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Kapitel 1

Das schäumende Wasser brach sich an den Felsen in der
kleinen  Bucht, unweit von  Raguénez in  der Bretagne.
Die jetzt auflaufende Flut hatte schon  eine Menge an
neuem Abfall ans Ufer geschwemmt, der sich zwischen
den zerklüfteten Felsen verfangen hatte und aus der Entfernung aussah, wie von einem Maler gesetzte Farbpunkte. Die Möwen kreischten gewaltig, während sie gezielt
ihre Kreise über einen der Felsen zogen und immer wieder zu diesem Felsen hinabstießen, so als fänden sie dort
in  den  seichten  Pfützen kleine Fische,  die sich  auf den
flacheren Stellen während der letzten stürmischen Nacht
gebildet hatten. Der Wind hatte in der vergangen Nacht
Geschwindigkeiten  von  über achtzig Stundenkilometern
erreicht,  wenn er sich  noch  richtig an  die Aussage der
Nachrichtensprecherin erinnerte.  

Gerard  Martinou  sah  auf seine Armbanduhr und  war
erstaunt, dass er bereits seit über einer Stunde unterwegs
war.  Er hatte sein  Feriendomizil, ein  kleines altes Fischerhaus, das unmittelbar an der Strandpromenade in
‚Le Paradis‘ lag, einem Ortsteil von Trévignon, kurz vor
sieben Uhr verlassen. Er war noch vor dem Frühstück zu
einem
ausgedehnten  Strandspaziergang
aufgebrochen,
um
die
zu  viel
genossenen  Kalorien  des
gestrigen
Abends zu  verbrauchen. Der Abend  war sehr lang und
sehr feucht gewesen.  Sein  bester Freund  hatte seinen
Besuch  angekündigt und  war am Abend  gegen  19  Uhr
eingetroffen.  Die beiden Männer
hatten  Erlebnisse der
vergangenen  Jahre aufgefrischt und  gemeinsame Späße
erinnert.  Dabei leerten sie eine Flasche Bordeaux nach 
der anderen. 

Marc Louvin lag wohl noch immer im Bett, dachte Martinou.  Bevor er gestern Nachmittag Paris in  Richtung 
Bretagne verlassen hatte, war er annähernd sieben Stunden  lang mit einem Verhör
seines letzten  Mordfalles
beschäftigt gewesen.  Dann  hatte er das Geständnis erreicht und  damit den Fall abgeschlossen.  So  konnte er
anschließend den bereits lange abgesprochenen  gemeinsamen Urlaub bei seinem Freund Martinou antreten und 
sich auf die etwa fünf Stunden lange Fahrt begeben.
Martinou  sah  auf seinem Weg den  Möwen  in ihrem
Spiel zu. Zuerst ein kurzes Kreisen und dann die abrupte
Landung  auf dem Felsen, Stolzieren  und  das erneute
Aufsteigen  um nach  wenigen  Sekunden  erneut mit dem
Spiel zu beginnen. Martinou genoss die leichte Brise, die
vom Meer her wehte
und die Wellen mit absoluter Regelmäßigkeit an  die Felsen  trieb.  Aber heute störte ihn
irgendetwas an  diesem Bild.  Er konnte nicht sagen was
es war, aber die Möwen verhielten sich anders als an den 
vergangen Tagen.  Dann  fiel es ihm auf,  die Vögel verblieben  immer an  der gleichen  Stelle.  Sie flogen  nicht
beständig hin und her. 

Er näherte sich langsam der Stelle hoch über den Felsen.
An dieser Stelle fielen die Felsen beinahe zehn Meter tief
zum Wasser ab. Es war einer seiner Lieblingsplätze auf
diesem Küstenweg. Die großen Gesteinsbrocken bildeten
ein  regelrechtes Felsenmeer und  damit eine natürliche
Strandbefestigung,
die
selbst
den  häufigen  Orkanen
standhalten  konnte, die hier regelmäßig auftrafen.  Zwischen  den  Gesteinsbrocken  lagen  bereits vertrocknete
Braunalgen und an  den, dem Meer zugewandten Stellen 
hatten sich zahllose Muscheln eine neue Heimat gesucht.
Martinou  war es gewohnt, hier immer wieder die Reste
von Schiffsabfällen zu finden. Auch heute konnte er leere Plastikkanister und  Evian  Flaschen  ausmachen, die
sich zwischen den Felsen verhakt hatten. Einen einstmals
gelben  Turnschuh  erblickte er unterhalb  seines Weges.
Die vereinzelten  Teerklumpen  und  die ausgewaschenen
Reste dicker blauer und grüner Hanfseile lagen verstreut
auf den kleinen Sandinseln zwischen den Steinen.
Wie angewurzelt blieb  Martinou  stehen,  als er die zwei
schwarzen  Schuhe sah, deren
Ledersohlen steil nach
oben zeigten und die nicht aussahen, als ob sie schon seit
Tagen  hier lägen.  Als er näher kam, konnte er auch  erkennen, warum
sich die Möwen immer wieder kreischend  an  dieser Stelle niederließen.  In den Schuhen
steckten  zwei Füße.  Die Beine waren  von  einer vollkommen durchnässten  Anzughose bedeckt. Der restliche
Körper war mit
Fischabfällen  übersät.  Der Körper war
so verdreht, dass das Gesicht nach unten zeigte und Martinou  es nicht erkennen konnte. 

Er griff in  die Tasche seiner Barbour-Jacke und  holte
sein Handy
heraus. Er wählte die Mobilnummer seines
Freundes Louvin.  Um diese Zeit müsste er bereits erwacht sein, dachte er sich, während das Telefon klingelte. 

Als sein Freund abnahm, sagte Martinou nur: „Ruf deine
hiesigen Kollegen in Quimper an, die Nummer steht sicher im Telefonbuch und schicke sie an den Küstenstreifen von Kerliou und dann komm Du bitte auch her. Ich
habe eine Leiche gefunden!“

„Warte Gerard, Du solltest mir den Weg schon genauer
beschreiben, ich habe keine Ahnung wo Kerliou liegt.“
„Entschuldige Marc,  aber für mich  ist das alles so  vertraut. Also, du fährst nach Raguénez und dann weiter zu 
dem
‚Lieu  dit
Kerliou‘.  An  der
einzigen
Kreuzung 
nimmst Du  den  rechten  Weg und  folgst ihm bis zu  seinem Ende.  Dort gibt es einen  kleinen  Waldparkplatz. 
Stell den Wagen dort ab und folge dem Fußweg hinunter
zum Meer.  Danach biegst du  links ab  und  gehst etwa
dreihundert Meter auf dem kleinen Weg über den Klippen  entlang. Du  siehst mich  dann  irgendwo  auf dem
Weg. Du kannst auch der Polizei den Weg so beschreiben.“

Er klappte das Mobiltelefon wieder zu, steckte es in die
Tasche zurück und sah dem Treiben der Vögel weiter zu.
Seine Blicke gingen  jetzt über die Felsen  hinweg, als
wollte er nach einem Täter Ausschau halten. Dabei war
es doch  gar nicht sicher, ob  es sich  um ein  Verbrechen
handelte oder ob der Mann abgestürzt und eines natürlichen Todes gestorben war. Der Mann trug einen Anzug.
Ohne Jacke oder Mantel würde man am frühen Morgen
nicht an  den  Strand  gehen,  dachte er sich. Ein  Spaziergänger hätte sicherlich  keinen  Anzug angezogen  um an 
der Küste entlang zu spazieren. Die Lederschuhe, die er
von  hier oben  deutlich  erkennen  konnte sprachen  auch
nicht dafür. Martinou griff in seine andere Jackentasche
und  holte zwei Latexhandschuhe heraus.  Aus Gewohnheit trug er immer welche bei sich. Als Arzt musste er
jederzeit auf einen Notfall vorbereitet sein. Er streifte die
Handschuhe über und  machte sich  auf den  Weg nach
unten. Er wollte sich davon überzeugen, dass der Mann
wirklich tot war. Vorsichtig stieg er von einem Felsbrocken auf den nächsten tiefer gelegenen und näherte sich 
so dem Körper. Als er näher kam flogen die Möwen auf
und kreischten noch lauter als zuvor. Dann hatte er den
Mann  erreicht.  Er brauchte nur wenige Sekunden  um
festzustellen, dass der Mann wirklich tot war. Er erkannte eine größere Wunde an der linken Schläfe. Die konnte
von  einem Sturz herrühren.  Bevor die Polizei eintraf
wollte er den  Körper nicht bewegen.  Er sah  sich  die
Kleidung des Mannes an.  Der Anzug war sehr elegant
und  die Schuhe stammten  von  Bally, wie man  dem `B`
an  der Schnalle entnehmen  konnte.  Die Lage des Körpers ließ die Vermutung zu, dass er von dem Weg oberhalb  der Felsen  abgestürzt und auf dieser Stelle aufgeschlagen  war.  Die genaue Todesursache würde der Pathologe feststellen müssen. 

Es war noch nicht lange her, dass er mit seinem Freund
telefoniert hatte. Dennoch hörte er bereits die Sirenen der
Polizeifahrzeuge, die sich schnell näherten. Er beschloss
nach oben zu gehen und den Polizisten die Stelle zu zeigen. 

Der Weiler,  der der Straße den  Namen  gab,  hatte die
Form einer Tasse mit Henkel und am Ende des Henkels
lag der kleine Waldparkplatz, den er seinem Freund beschrieben hatte. Es gab nur diese kleine Stichstraße, die
direkt ans Wasser führte.  Fünfzig Meter vor dem Ufer
war der Parkplatz, der im Sommer ganz schnell von den
Badegästen, die aus den umliegenden  Häusern zum Baden  herfuhren überfüllt war.  Bog man an  dem Küstenweg links anstatt nach rechts ab, dann war man sofort an 
dem herrlichen Sandstrand von Raguénez, dem ‚plage de
Tahiti‘.  Martinou  hatte den  Weg, der zu  dem Parkplatz
führte gerade zum Teil erklommen, als er den ersten Polizeiwagen näherkommen sah. Er ging auf das Fahrzeug
zu  und  winkte den  Fahrer herbei.  Dahinter erkannte er
einen  Krankenwagen  und meinte auch, das Fahrzeug 
seines Freundes zu erkennen. 

Die zwei Polizisten stiegen aus und kamen auf ihn zu.
„Marc Marson und das ist Claude Ylian. Sie haben einen
Toten gefunden?“

„Ja,  er liegt zwischen  den  Felsen, genau  unterhalb  des
Küstenweges.  Mein  Namen  ist Gerard  Martinou,  ich 
habe ein kleines Haus an der Küste und bin bei meinem
Spaziergang hier vorbeigekommen.  Ich  bin  Arzt und
konnte mich  vom Tod  des Mannes bereits überzeugen.
Ich habe nichts verändert und…“ Martinou machte eine
kleine Pause und hob seine beiden Hände, die noch immer in  den  Latexhandschuhen  steckten  „ich  habe auch 
keine Spuren verwischt oder neue hinzugefügt.“
Die Polizisten  betrachteten  seine Hände und  nickten.
Inzwischen  waren  zwei weitere Männer zu  der kleinen
Gruppe gestoßen. Der eine trug einen Aluminiumkoffer,
der andere eine Rolle Absperrband.  Ungeduldig sahen
sie zu Martinou, so als wollten sie sagen, dass sie keine
Zeit zu  verlieren  haben. Martinou  drehte sich  um und 
gab der Gruppe ein  Zeichen, ihm zu  folgen. Es waren 
nur wenige Minuten bis zu dem Steilabfall,
an  dessen 
Fuß der Tode lag. 

Marc Marson, der erste Polizist drehte sich zu Martinou 
und  sagte ihm, dass der Leiter der Mordkommission
Ewen Kerber, von Quimper kommend bereits unterwegs
sei und  dass er hier bei der Fundstelle bleiben soll, bis
Kerber mit ihm gesprochen hat. Martinou nickte und trat
zur Seite um den Polizisten zu ermöglichen, den schmalen  Spalt zwischen den Felsen zur Leiche hinunter zu
steigen. 

Erst jetzt sah  er seinen  Freund  Marc näher kommen. 
Marc Louvin  hatte seinen  Wagen  weiter hinten parken
müssen, da der kleine Parkplatz durch  die zuerst eingetroffenen  Wagen  der Polizei und  der Ambulanz schon 
besetzt war. 

„Gerard, ich musste mich noch anziehen“, entschuldigte
er sich, weil er erst nach  den  hiesigen  Polizeibeamten
eingetroffen war.

„Es ist ja nicht dein  Fall,  Marc,  du  bist nur zu Besuch
hier.  Wir könnten  auch  sofort wieder gehen, wenn  ich 
nicht
auf
den  Kriminalbeamten
aus
Quimper
warten
müsste.“

„Glaubst du, dass ich  einfach  so  fortgehe? Natürlich
werde ich mir die Leiche ansehen. Wie kam es, dass du 
die Leiche entdeckt hast?“

„Die Möwen verhielten sich anders als sonst und hatten 
meine Aufmerksamkeit erregt.  Daher bin  ich  langsamer
an dieser Stelle vorbeigegangen. Sonst wäre mir der Tote
wohl nicht aufgefallen.  Schließlich  konnte man  auf den
ersten Blick nur die Schuhe sehen und die alleine wären
nichts Besonderes gewesen.  Hier liegen  oft Schuhe im
Sand oder zwischen den Felsen herum.“

Marc Louvin drehte sich um und ging zum Fundort. Ob 
es auch ein Tatort war konnte jetzt noch nicht entschieden werden. Bedächtig stieg Louvin die Felsen hinunter
und zeigte dem Polizisten unten, der gerade ein Absperrband  an  den  Felsen  entlang anbringen  wollte seinen
Dienstausweis. Ein Kommissar aus Paris, das machte auf
den  jungen  Polizeibeamten  schon  großen  Eindruck  und
wie selbstverständlich  trat er zur Seite und ließ Louvin
näher an den Fundort heran. Der Mann von der Spurensicherung
hatte
sich  zwischenzeitlich  einen  weißen
Overall und  Handschuhe angezogen  und  begonnen die
Leiche zu  untersuchen  und  Fotos
aufzunehmen.  Ein 
weiterer Kollege war dabei, die Felsen  abzusuchen, um
eventuelle Spuren  eines Verbrechens zu  finden.  Louvin
trat näher und  wartete in  einem gewissen  Abstand, um
der Spurensicherung nicht im Weg zu stehen. Als er den
Eindruck  hatte, dass der Mann  mit der Leiche weitgehend fertig war, fragte er, ob er sich den Toten jetzt näher ansehen könne.

„Wer sind  Sie?“ fragte dieser als er zu  Louvin  aufsah.
Louvin  zeigte auch  ihm seinen  Dienstausweis und  ergänzte: „Ich  bin  zu  Besuch  bei meinem Freund Martinou, der den Toten gefunden hat.“

„Sie können  sich  den  Toten  ruhig ansehen  Monsieur le
Commissaire, aber der Fall wird von Commissaire
Kerber bearbeitet.  Er muss in  wenigen  Minuten  eintreffen.
Hier in  der Bretagne haben  wir leider nicht in  jedem
kleinen Ort eine Mordkommission und von Quimper bis
hierher dauert es schon  dreißig Minuten, wenn nicht etwas länger.“

„Ich  möchte mich  nicht in  die Arbeit ihres Kollegen
Kerber einmischen,  aber meine berufliche
Neugierde
treibt mich um.“

Marc Louvin  bückte sich  zu  dem Leichnam hinunter. 
Der Mann trug einen Anzug von feinster Qualität, konnte
er sofort feststellen, trotz des Schmutzes und der übelriechenden  Fischreste, 
die über ihn verstreut waren.  Er
betrachtete die Abfälle genauer.  Es waren  keine vom
Meer angeschwemmten Abfälle, dies war ihm sofort klar
als er sie betrachtete. Diese Abfälle waren sehr bewusst
über den  Körper ausgeschüttet worden,  wohl um die
Möwen anzulocken. Nur, warum machte jemand  so etwas? Louvin  konnte sich  keinen  Reim darauf machen.
Ohne diese Abfälle wäre der Leichnam sicherlich  nicht
sofort entdeckt worden. Die Möwen hatten die Aufmerksamkeit seines Freundes erregt.  Warum hat ein  Mörder
ein Interesse daran, dass man sein Opfer schnell findet?
Er grübelte noch  darüber nach, als er einen  Mann  über
die Felsen nach unten kommen hörte. Louvin drehte sich
um und  sah  in das etwas mürrisch dreinblickende Gesicht eines etwa fünfzig Jahre alten Mannes, mit dunklen 
Haaren und einem kleinen Schnurbart. Er trug einen offenstehenden
Trenchcoat,  einen  dunkelgrauen  Anzug 
und  schwarze Schuhe.  Der Knoten seiner rot blau  gestreiften  Krawatte war nicht ganz nach  oben  gezogen
und der oberste Knopf des weißen Hemdes stand offen.
Man  konnte ihm ansehen, dass er wusste, dass er nicht
gerade
ideal
für
diesen  Fundort
gekleidet
war.  Die
schwarzen Lackschuhe waren für die Straßen von Quimper geeignet aber nicht für die Felsen an diesem Küstenstreifen. Er hatte sich bereits auf dem Weg oberhalb der
Fundstelle mit Martinou  unterhalten  und  wusste daher
schon über den Kollegen aus Paris Bescheid.

„Sie dürften  der Kollege aus Paris sein! Ewen  Kerber“,
stellte er sich vor, als er auf Louvin zuging und ihm seine Hand entgegenstreckte. 

„Stimmt!“,  antwortete
Louvin  und  reichte
ihm
seine
Hand. „Ich will mich nicht in Ihre Arbeit einmischen, ich 
bin  eigentlich  nur zufällig hier, aber meine berufliche
Neugierde brachte mich an den Fundort.“

„Ich  habe nichts dagegen, Hilfe aus der Hauptstadt zu 
bekommen.“ Kerber dreht sich nun zur Leiche um.
„Hat die Spurensicherung schon etwas gefunden?“, fragte er den  einige Schritte abseits stehenden  Polizisten.
Dieser zuckte mit den  Achseln  und  drehte sich  um, auf
der Suche nach  den  Kollegen  von  der Spurensicherung.
Die Männer hatten  sich bereits die nähere Umgebung 
angesehen und  waren  daher etwas weiter entfernt von
dem Toten. Als der Mann, der zuvor den Aluminiumkoffer getragen  hatte, den Kommissar bemerkte,  kam er
näher und begrüßte ihn. 

„Ewen,  wir haben  noch wenig Brauchbares gefunden. 
Einige Zigarettenstummel, die könnten aber schon länger
hier liegen, einen Knopf, der von einem Anzug stammen
könnte und  eine Linsenabdeckung von  einem Canon 
Fotoapparat.  Alles was sich  in  der Kleidung des Toten
befindet, haben  wir uns bewusst noch  nicht angesehen.
Dazu  haben  wir im Labor noch  Zeit.“ „Danke Dustin“,
sagte Kerber. Dustin Goarant war schon seit langer Zeit
bei der Spurensicherung. Er und  Kerber hatten  so  manchen Fall gemeinsam bearbeitet. 

„Was meint der Pathologe?“,  fragte Kerber seinen  Kollegen. 

„Yannick hat sich die Leiche angesehen und macht sich 
gerade hinter den Felsen einige Notizen.“

In diesem Augenblick kam der Pathologe zum Vorschein
und als er Kerber sah trat er näher.

„Der Mann ist noch nicht sehr lange tot, ich schätze ungefähr elf bis zwölf Stunden, näheres nach der Obduktion.“

„Kannst Du schon etwas zur Todesursache sagen?“
„Nun Ewen, das ist nicht so einfach. Der Mann hat keinerlei
Verletzungen,
die
auf
eine
Gewalteinwirkung 
schließen  lassen. Die einzige Verletzung, die ich  sehen
konnte war eine Wunde an der linken Stirnseite. Die hat
er sich beim Aufprall auf die Felsen zugezogen. Ansonsten  ist nichts zu  erkennen.  Ich  würde sagen,  ein  Unfall. 
Der Mann ist vermutlich in der letzten Nacht hier entlang 
spaziert, hat den Weg falsch eingeschätzt und ist an dieser Stelle abgestürzt.  Ich  glaube, ihr könnt den  Fall
schnell abschließen.“ Yannick Detru lächelte und winkte
mit der rechten Hand zum Abschied, als er sich auf den
Weg nach oben machte.

„Deinen Bericht bekomme ich morgen“, rief Kerber ihm
noch  nach.  Ein  weiteres Winken  mit der rechten  Hand
signalisierte, dass er es gehörte hatte.

Louvin sah seinen Kollegen an und fragte ihn:

„Sind Sie auch der Meinung, dass es sich um einen Unfall handelt?“

Ewen Kerber sah Louvin mit ruhigem Blick ins Gesicht.
Dann sagte er: „Ich würde dem Doktor sofort zustimmen 
wenn, wenn da nicht…“

„Die Fischabfälle wären“, meinte Louvin. 

„Genau, so sehe ich das auch. Wenn er nur die Böschung 
hinunter gefallen  wäre und  seinen  Kopf auf den  Felsen
aufgeschlagen  hätte,  dann  wären  keine Fischabfälle auf
dem Leichnam verstreut. Die Flut kommt nicht ganz so 
hoch, aber das Wasser würde auch keine Fischabfälle mit
sich  führen. Nein, der Fall liegt nicht so  einfach, wie
Yannick das annimmt. Sind Sie noch länger am Ort? Ich
hätte nichts dagegen, wenn  sie bei den  Untersuchungen
dabei wären. Weil,…“, Kerber zögerte einen Augenblick
bevor er fortfuhr, „…da gibt es noch einen weiteren Fall,
den  ich  gerade untersuche.“ Ewen Kerber sah seinen
Pariser Kollegen fragend an. 

„Einen  weiteren  Fall?“ Louvin 
horchte auf,  es schien 
ihn  zu  interessieren, was Kerber zu  berichten  hatte.  Er
hatte vierzehn  Tage Urlaub  genommen  und  er wollte
sich  eigentlich  erholen  und  abschalten,  sich  mit seinem
Freund unterhalten, gut essen und trinken und vielleicht
den  einen  oder anderen  Spaziergang am Meer machen.
Andererseits waren  Kriminalfälle nicht nur seine Arbeit
sondern  auch  seine Leidenschaft.  Daher sah  er Kerber
geduldig an  und  wartete, dass dieser von  dem anderen
Fall berichtete.

„Nun, vor wenigen Tagen hatten wir einen ähnlich gelagerten Fall in Kersolf, nur wenige Kilometer entfernt von
hier. Die dortige Küstenlinie ähnelt dieser,  auch  da gibt
es steilabfallende Böschungen mit vorgelagerten Felsen.
Der Tote von  Kersolf trug ebenfalls sehr elegante Kleidung und schien nicht aus der Gegend hier zu stammen. 
Wie bei diesem Toten, so fanden wir auch bei der anderen  Leiche keinerlei Ausweispapiere und  auch  dort waren Fischabfälle über dem Leichnam verstreut. Auch  er
wurde am frühen Morgen von einem Spaziergänger entdeckt, auf Grund der Möwen. Wir stehen vor einem Rätsel.  Wieso  macht jemand auf seine Opfer aufmerksam?
Ein Mörder würde sie doch eher verstecken, wenigstens
ist das meine Erfahrung.“

Ewen  Kerber sah  seinen  Kollegen  an und  wartete auf
dessen Erwiderung. 

Marc Louvin  hatte aufmerksam zugehört und sah  über
das Meer, das langsam ruhiger wurde. Selbst die leichte
Brise ebbte weiter ab und ließ den Sturm von der Nacht
in Vergessenheit geraten. Es dauerte einige Minuten, bis
er sich wieder zu Ewen Kerber umdrehte und ihm sagte,
dass er sich  während  seines Aufenthaltes sehr gerne an
der Lösung des Falles beteiligen würde.

„Ich habe etwas gezögert, Ihr Angebot einer Zusammenarbeit sofort zu akzeptieren, bin aber bereit dazu. Allerdings müssen  Sie mir ab  und  zu eine Auszeit gönnen,
schließlich  verbringe ich meinen  Urlaub  als Gast bei
meinem Freund.  Ich  werde sicherlich nicht zu  jedem
Verhör mitkommen oder jeder Spur nachgehen können.“
„Einverstanden“,  sagte Ewen,  „ich  darf Sie aber zwischendurch anrufen und um ihren Rat bitten?“

Louvin war erstaunt, er hatte noch selten einen Kommissar getroffen, der froh  über die Hilfe eines auswärtigen 
Kollegen  war.  Marc sah  nach  oben  und  erkannte dort
seinen Freund Gerard, der eine gewisse Ungeduld zeigte,
indem er immer wieder auf die Uhr verwies.  Marc war
sicher, dass Gerard endlich etwas frühstücken wollte. Er
gab  Ewen  Kerber seine Handynummer,  verabschiedete
sich von ihm und stieg wieder nach oben. 


Kapitel 2

„Schön, dass du dich loseisen konntest!“, meinte Gerard
zu  seinem Freund, als dieser oben auf dem Weg angekommen war. 

„Tut mir leid, aber er bat mich, mit ihm an dem Fall zu 
arbeiten.“

Gerard sah seinen Freund verdutzt an. 

„Was hast du gesagt? Du hast doch Urlaub und wir wollen auch noch segeln!“

„Ich  weiß  und  wir werden  das auch  alles machen,  ich
habe dem Kommissar Kerber schon gesagt, dass ich freie
Zeit für unsere Unternehmungen benötige.  Ich werde
aber nebenher etwas recherchieren.“

„So  nebenher,  Marc,  ich  kenne dich  viel zu  lange und
viel zu gut. Du machst nichts einfach nebenbei. Aber wie
du willst, es ist dein Urlaub.“

Die beiden gingen zum Wagen von Marc.  Zu Fuß hätte
der Weg zurück zu seinem Haus jetzt doch länger gedauert als sein  Magen  aushalten wollte.  Seit geraumer Zeit
signalisiert dieser ihm, dass er gerne etwas zu verdauen
hätte. Mit dem Auto dauerte es jetzt nur wenige Minuten 
um zurück zum Haus von Gerard Martinou zu gelangen,
das an  der sogenannten  Corniche, unweit der Pointe de
Trévignon lag. 

‚Le Paradis‘ an der Pointe de Trévignon hatte er sich vor
vielen  Jahren  als Ferienort ausgesucht. Er konnte nicht
einmal sagen warum, vielleicht war es auch nur der Name, der ihn damals dazu bewog. Martinou lebte, wie sein
Freund Marc auch, in  Paris.  Er hatte eine gutgehende
internistische
Praxis, im
achten  Arrondissement.  Seit
einigen Jahren hatte er sich eine Assistentin in die Praxis
geholt und seine Anwesenheit deutlich reduziert. Er war
Single und völlig unabhängig von Schulferien oder anderen  Zwängen.  Immer wieder fuhr er für einige Wochen 
in die Bretagne. Sein Hobby war die Malerei und so verbrachte er viele Stunden mit der Staffelei, an  der Küste
zwischen  Concarneau  und  Lamor Plage.  Am liebsten
aber hielt er sich  an  dem Küstenstreifen zwischen  der
Pointe de Trévignon und Raguénez auf. Der Küstenverlauf hier war sehr abwechslungsreich.  Auf kleine Sandbuchten folgten unmittelbar steinige Abschnitte, auf flache Küstenstreifen, steilabfallende Felsenküsten. Motive
in Hülle und Fülle für einen Maler, der aber auch geruhsame Wanderwege entlang des Meeres schätzt.
Louvin steuerte den Wagen in die Einfahrt und fuhr die
knapp siebzig Meter bis zum Eingang. 

Sein Freund hatte den Platz rechts des Hauses mit Kies
versehen, so dass ein großer Parkplatz für die Fahrzeuge
vorhanden war. Vier oder auch fünf Autos konnten hier
gut parken.  Der Garten hatte etwa zweitausend Quadratmeter vor dem Haus und noch einmal gut tausend dahinter. Von vorne hatte man einen herrlichen Blick aufs
Meer. Hier auf der Südseite befand sich die Terrasse mit
Tischen und allen Gartenmöbeln.

Der Nachteil seines Hauses, direkt an der Küste mit dem
Blick  aufs Meer,  war eine stark  befahrene Straße vor
dem Haus und im Sommer eine nicht zu unterschätzende
Belästigung durch die parkenden Autos der Strandbesucher.  Völlig alleine war man  im Garten  dadurch  nicht.
Die Ligusterhecke hätte zwar vor den  Blicken  der promenierenden Menschen schützen können, aber dann hätte
er sie deutlich  höher wachsen  lassen  müssen.  Der
Blick  auf das Meer wäre somit verdeckt.  So  hatte sich 
sein  Freund  für eine niedrigere Hecke entschieden  und
einen  offenen  Blick  von außen  in  den Garten in  Kauf
genommen. Jetzt allerdings hielten sich sowohl der Verkehr als auch  die Spaziergänger in  Grenzen.  Der Mai
gehörte nicht zu den touristenreichsten Monaten. Ab Juni
würde der Strom der Besucher wieder zunehmen. 
Louvin und Martinou stiegen aus dem Auto und gingen
auf das Haus zu. „Was hältst Du von dem Fall, Marc?“
„Schon  etwas seltsam“,  antwortete Marc und  fuhr dann
fort: „Kerber hat mir gesagt, dass es noch einen zweiten 
Toten  gibt, der ebenfalls abgestürzt und  mit Fischabfällen bedeckt worden war. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.  Dieser Kerber hat mich um meine Unterstützung gebeten,  das macht mich auch stutzig.  Kommt
er nicht weiter? Gibt es Hinweise, dass die Spur nach
Paris führt? Fragen, auf die ich  keine Antworten  habe.
Ich  sollte mir vielleicht einmal genau berichten  lassen,
was es bis jetzt in dem ersten Fall an Erkenntnissen gibt. 
Aber lass uns nun erst einmal einen kleinen Brunch einnehmen. Für ein Frühstück ist es eindeutig zu spät.“
Gerard hatte die Haustür aufgesperrt und Marc eintreten
lassen. 

„Mein Magen knurrt in der Tat“, sagte Gerard und ging 
zu seiner Kaffeemaschine um für sie beide einen Kaffee
zu bereiten. Marc deckte den Tisch an dem großen Fenster mit dem Blick  aufs Meer und  holte Brot, Käse und 
diverse Kleinigkeiten, die am Vorabend übrig geblieben 
waren  aus dem Kühlschrank.  Gerard  hatte großzügig  
eingekauft.  Sie setzten sich an den Tisch und genossen
während  des Essens die Aussicht.  Ihr Gespräch drehte
sich natürlich um den Toten, den Gerard gefunden hatte. 
Sie hatten  schon  gut über eine Stunde am Tisch  gesessen, als Marcs Handy klingelte.

„Louvin“, meldete er sich.

„Kerber, Ewen Kerber hier, störe ich Sie oder hätten Sie
etwas Zeit?“

„Nein, Sie stören  nicht,  wir haben gerade unser kleines
Mittagsmahl beendet. Was gibt es Neues?“

„Ich  wollte Ihnen  zu  dem ersten  Toten  noch einige zusätzliche Hintergrundinformationen  geben.  Ich  hatte Ihnen ja bereits von dem Fund erzählt. Genau wie bei dem
Toten von  heute,  so  waren auch  bei dem ersten  diese
Fischabfälle über den Körper verstreut.  In den  Taschen
hatten  wir keinerlei Ausweispapiere gefunden  und  auch 
die Fingerabdrücke waren  polizeilich  nicht erfasst.  Der
Mann  ist immer noch  ein  Unbekannter für uns.  Am
Fundort konnten wir, genau wie bei dem heutigen Fund,
keinerlei Spuren finden, die auf einen  Kampf oder eine
tätliche Auseinandersetzung hindeuteten.  Die Kleidung 
des Mannes war sehr elegant,  auch  das eine Übereinstimmung.  Wir fanden  bei beiden  Leichen  Autoschlüssel,  aber es fehlen  die dazugehörigen  Fahrzeuge.  Auf
irgendeine Art und  Weise müssen  die Herren ja an  die
Küste gekommen  sein.  Alle Befragungen, rund  um die
Absturzstelle haben uns bei der ersten  Leiche nicht zu 
einem Fahrzeug geführt, das mit dem Toten  in  einen
Zusammenhang
gebracht
werden 
konnte.
Kollege
Louvin,  Sie
sehen,
wir
haben  noch  nicht
sehr
viel
Brauchbares gefunden. Vielleicht haben Sie ja eine Idee,
in welcher Richtung wir suchen können.“

Marc Louvin  hatte Ewen  Kerber erzählen  lassen, ohne
ihn  zu  unterbrechen.  Jetzt,  nachdem er seinen  Bericht
beendet hatte,  stellte er die Fragen, die ihm schon  seit
längerem auf der Zunge brannten.

„Herr Kerber,  haben Sie die Vermisstenanzeigen schon 
durchgesehen  oder die Fingerabdrücke vielleicht auch 
mit den  Militärunterlagen  oder denen  der Einwanderungsbehörden verglichen? Manchmal findet sich  ja etwas.“

„Wir haben  die Vermisstenanzeigen  der gesamten  Bretagne durchgesehen und auch die der Normandie.“
„Ich  schlage vor, die Suche auf ganz Frankreich auszudehnen.  Wir sollten  das Fernsehen  und die Presse einschalten.“, meinte Marc Louvin.

„Wir sind  gerade
dabei.  Wir wollten  in  dem OuestFrance ein Bild des Toten veröffentlichen.“

„Wenn Sie wollen, dann können wir die Bilder der beiden  Toten  sofort vom Fernsehen  ausstrahlen  lassen.  Ich
habe ganz gute Beziehungen zur Redaktion von TF1.“
„Das Angebot nehme ich gerne an, ich lasse Ihnen sofort
zwei Bilder zukommen. Haben Sie eine Email-Adresse?“
Natürlich hatte Gerard einen Computeranschluss und die
Möglichkeit eine Mail zu  erhalten.  Marc Louvin  gab 
dem Kommissar die Adresse und beendete dann das Gespräch.

„Wieso  hat er die Presse noch nicht früher informiert?
Wenn  ich nach  einer Woche noch  immer keinerlei Informationen  über die Identität des ersten  Toten hätte,
dann wäre das doch der erste Schritt. Gerard, hier in der
Provinz scheint es nicht viele Morde zu geben. Selbst ein 
Anfänger würde in Paris sofort an die Presse denken.“
Er erzählte seinem Freund alles, was er gerade von Kerber erfahren hatte.

„Marc, ich kann es dir nicht sagen, ich komme auch aus
Paris und kenne die Mentalität der Menschen hier nicht
so  gut.  Auch  wenn  ich  schon  seit Jahren  immer wieder
für etliche Monate im Jahr vor Ort bin.  Er wird davon
ausgegangen sein, dass es sich  um jemanden  aus der
Umgebung handelt. Vielleicht dachte er nicht, dass man 
hier, um diese Jahreszeit auch  einen  Touristen  umbringen  könnte. Es dürften jetzt nicht sehr viele hier sein. 
Die Menschen, die sich jetzt an der Küste aufhalten sind 
meist Einheimische.“

Louvin war damit nicht zufrieden und rief deshalb seinen
Kollegen Jean-Paul Claude in Paris an. 

„Bonjour Jean-Paul, Marc hier, ich brauche deine Hilfe.“
„Hey du bist im Urlaub, nicht schon wieder Verbrecher
jagen!“

„Bin da einfach so rein geschlittert, aber ich brauche von
dir zweierlei.  Erstens schicke ich  dir zwei Bilder von
unbekannten  Toten.  Gib diese bitte an  TF1  weiter, mit
einem Gruß von mir und sie sollen sie sofort ausstrahlen.
Wir wüssten  gerne, wer die Toten  sind.  Zweitens brauche ich von dir eine Auskunft über einen Kommissar in 
Quimper,  sein  Name ist Ewen  Kerber.  Versuche, alles
was du über ihn finden kannst herauszubekommen.“
„Traust du einem Kollegen nicht?“

„Doch  schon Jean-Paul,  aber es gibt hier einige Ungereimtheiten.  Du  kennst mich,  lieber verschaffe ich  mir
sofort Klarheit, anstatt tagelanges Misstrauen zu hegen.“
„Wie kann ich dich erreichen?“

„Am besten über mein Handy, Jean-Paul, oder über diese
Mail-Adresse. Er gab seinem Kollegen auch die Verbindungsdaten seines Freundes und beendete das Gespräch.
„Was versprichst du  dir von  der Überprüfung  deines
Kollegen?“, fragte Gerard, als Marc das Handy zur Seite
legte. 

„Keine Ahnung, einige seiner Handlungen finde ich seltsam.  Vielleicht liege ich  auch  komplett daneben,  wäre
nicht das erste Mal. Aber besser danebenliegen, als einen
Fehler begehen oder etwas zu übersehen.“ Marc sah seinen Freund an und bemerkte, dass er seine Stirn in Falten gezogen hatte.

„Du findest das nicht gut, habe ich recht?“

„Nun,  ich  denke mir, dass man  seinen  Kollegen, zumal
wenn man sie noch nicht gerade lange kennt, ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenbringen sollte.“
„Du hast ja recht Gerard, aber wenn man so lange bei der
police judiciaire ist wie ich,  dann  entwickelt man  ein 
Gespür für Unstimmigkeiten.  Das muss nachher nicht
unbedingt zu einem Fehlverhalten führen, aber es genügt
schon, wenn  die Person nur bestimmten  Spuren  nicht
nachgehen will, weil man zum Beispiel einen Bekannten, 
Verwandten  oder Freund  schützen  möchte.  Manchmal
liege ich  natürlich  auch daneben  und muss mich  dann
entschuldigen. Lass uns den Nachmittag bei einem Glas
Rotwein genießen.“

Gerard war sofort einverstanden und sie gingen, jeder ein 
Weinglas in der Hand in den Garten. Gerard hatte noch
eine zweite, angefangene Flasche Pomerol mit hinaus
genommen. Sie setzten sich unter die große Kiefer. Der
mächtige Baum überspannte mit seinen weit ausladenden
Ästen  den  ganzen  Tisch und  die Gartenstühle darunter.
Die Sonne stand schon recht hoch und die Temperaturen
waren bereits deutlich  auf über zwanzig Grad  angestiegen. Von dem Tisch aus hatten sie einen herrlichen Blick
über den  kleinen  Badestrand  auf der gegenüber liegenden  Straßenseite,  auf die rechts davon  liegenden  Felsen
und das offene Meer. 

Zahlreiche weiße Segel waren am Horizont zu erkennen.
Wer ein Boot besaß, war bei diesem strahlenden Wetter
unterwegs.  Der Sturm der vergangenen  Nacht schien 
vergessen zu sein. Auch die leichte Brise vom Vormittag
war verschwunden.  Das Meer war so  ruhig wie selten. 
Die beiden Freunde genossen den Wein und Marc sah zu
seinem Freund auf, als er sagte: „Es geht uns schon recht
gut, findest du nicht? Mit einem Glas Wein bei sonnigem
Wetter an  einem schattigen  Plätzchen  zu  sitzen,  keine
Gedanken  an  die Arbeit
zu verlieren  und  die Seele so
richtig baumeln  lassen zu  können,  das ist schon  ein 
Stück  vom Glück.“ Marc war ins Philosophieren  gekommen. Auch Gerard  musste zugeben, dass man nicht
viel mehr brauchte um zufrieden  sein  zu  können,  fügte
dann aber doch hinzu: „Das stimmt, aber man muss auch
die finanziellen Möglichkeiten dazu besitzen.“

„Klar,  ich  könnte mir so  ein  Haus nicht leisten, höchstens für zwei oder drei Wochen zur Miete. Gut, dass wir
alte Freunde sind.“

Sie verbrachten den restlichen Nachmittag mit Erzählungen  aus der Vergangenheit.  Es war schon  etwas später
als das Mobiltelefon Marc Louvin mitten  in  einer Geschichte abrupt unterbrach.

„Louvin“, meldete er sich.

„Jean-Paul hier, Marc ich habe einige Informationen für
dich.  Dein  Kollege ist sehr erfolgreich. In  den letzten 
Jahren hat er zahlreiche Fälle, jeweils in kurzer Zeit gelöst.  Er hat die besten  Beurteilungen,  von  der Polizeischule angefangen bis heute. Er gilt als etwas eigenbrötlerisch, ist aber durchaus beliebt. Seine Frau ist vor einigen Jahren bei einem Autounfall verunglückt. Der Fahrer
hatte Unfallflucht begangen.  Kerber hat den  Fall selbst
gelöst und den Schuldigen vor Gericht gebracht. Kerber
ist ein  unbeschriebenes Blatt,  wenn  ich das so  sagen
darf.“

„Wie sieht es mit der Veröffentlichung der Bilder von
den beiden Opfern aus?“

„TF1 strahlt sie um 20 Uhr aus. Das ging problemlos.“
„Danke Jean-Paul,  solltest du  noch  weitere Informationen bekommen, dann weißt du ja, wie du mich erreichen
kannst.“ Damit beendete Marc das Gespräch. 

Es war kurz nach 17 Uhr als sie ins Haus gingen und mit
den Vorbereitungen für ihr Abendessen begannen.


Kapitel 3

Yannick  Detru  von  der Rechtsmedizin  trat in  das Büro
von  Ewen  Kerber ein  und  legte die mitgebrachte Akte
vor dem Kommissar auf den Schreibtisch.

„Es war keinerlei Fremdeinwirkung festzustellen, Ewen.
Wie ich  dir schon  am Strand  gesagt habe,  schlichtweg 
ein  Unfall.  Der Mann  ist abgestürzt und  ist mit dem
Kopf auf die Felsen  aufgeschlagen.  Sein  rechter Unterarm war gebrochen. So wie der Bruch lag, nehme ich an,
dass er versucht hat sich  abzustützen,  was aus so  einer
Höhe ein  vergebliches Unterfangen  ist.  Für ein  Gewaltverbrechen konnte ich keine Hinweise finden. In seinem
Blut fanden  sich keine Spuren von Alkohol oder Betäubungsmitteln
oder
sonst
irgendwelchen
Drogen
oder
Medikamenten.  Hat die Spurensicherung etwas Brauchbares gefunden?“

Ewen Kerber hatte sich den Bericht des Pathologen ruhig 
angehört und  an  der einen  oder anderen  Stelle zustimmend genickt. 

„Die Spurensicherung hat bei dem Mann,  wie bei dem
ersten Toten,  keinerlei Ausweispapiere gefunden.  Auch
er trug kein Portemonnaie bei sich, was doch recht seltsam ist und  den  Verdacht auf einen  Raubmord  nährt.
Yannick, ich  würde dir ja zustimmen, dass es sich  um
einen Unfall handelt, wenn da nicht die Fischabfälle auf
seinem Leichnam wären. Das kann ich nicht einem Unfall zuordnen.“

„Das mit den Fischabfällen ist schon sonderbar, da gebe
ich dir recht Ewen, aber wieso sollte jemand einen Mann
eine Böschung hinunter werfen und ihn anschließend mit
Fischabfällen  bedecken. Das macht irgendwie keinen
Sinn.“

„Vielleicht ist das eine versteckte Botschaft? Eine Botschaft, die wir noch nicht entschlüsselt haben.“
Yannick erhob sich von dem Stuhl, auf den er sich während seines Berichtes hatte fallen lassen und schlenderte
wieder gemächlich zur Tür. 

„Bis zum nächsten Mal, Ewen, mach’s gut.“

Ewen  hatte den  Bericht des Pathologen  zur Hand  genommen und angefangen zu lesen. Als Yannick die Bürotür hinter sich geschlossen hatte, klingelte das Telefon
und Carla Rozier war am Apparat. 

Die Stimmung von Ewen hellte sich spontan auf.
„Liebling, wie geht es dir?“, rief er ins Telefon und sein 
Gesicht entspannte sich.

„Es geht mir ganz gut, danke, ich wollte dich nur fragen,
wann  wir uns heute sehen  können. Ich will Marie noch
zur Kontrolluntersuchung begleiten und danach wäre ich 
frei. Wir könnten uns vielleicht schon zu einem kleinen
Aperitif, so gegen 17 Uhr im Café Finistère treffen, was
hältst Du davon?“

Ewen sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es
erst 15 Uhr war. Er hatte noch über eineinhalb  Stunden 
Zeit bis dorthin. Das musste für heute genügen.
„Finde ich eine wunderbare Idee mein Schatz, wir sehen
uns um fünf im Café Finistère. Alles Gute für die Untersuchung,  ich  bin  mir sicher, das alles Okay ist mit Marie.“

„Ich denke auch, sie kommt langsam über alles hinweg.“
Ewen legte auf. 

Er hatte Carla vor wenigen Wochen kennengelernt, als er
im Café Finistère einen Espresso genossen hatte. Sie saß
mit ihrer erwachsenen  Tochter Marie,  die seiner Schätzung nach etwa vierundzwanzig Jahre alt war, am Nachbartisch. Die beiden  unterhielten  sich  über die Chagall
Ausstellung im Kunstmuseum, das gleich  neben  dem
Café lag. 

Auch  Ewen  hatte
sich
diese
Ausstellung
angesehen,
schließlich war eine solche Ausstellung ein Ereignis für
Quimper. Die Stadt mit ihren knapp 80 000 Einwohnern
war zwar Sitz der Verwaltung des Departements,  hatte
ein  Theater,  eine neue Mediathek,  Kinos, aber kulturell
gehörte sie nicht zur Spitze Frankreichs.  

Die Frau gefiel ihm ausgesprochen gut. Als er ihre Tochter sagen hörte, dass die Ausstellung bestimmt auch Papi
gefallen  hätte, wenn er noch  leben  würde, ging  Ewen
davon aus, dass die Frau vielleicht genauso alleine lebte
wie er.  Er hatte nicht lange überlegt und  sie mit einem
Kommentar zur Ausstellung angesprochen. Ganz schnell
entwickelte sich daraus eine Konversation, die Ewen mit
einer Einladung zum Essen  beendete.  Völlig entspannt
hatte er ihr gesagt, dass sie ihm sehr gut gefalle und  er
glücklich wäre, ihre nähere Bekanntschaft zu machen. 
Ewen  hatte auch  bei Carla einen  sympathischen  Eindruck hinterlassen und so nahm sie die Einladung gerne
an. 
Ewen 
schlug
für
den 
Abend 
das
Restaurant
Ambroisie vor.  Carla war einverstanden  und  so  wollten 
sie sich dort treffen. Das Restaurant war als gute Adresse
in Quimper bekannt. 

Schon bald stand für beide fest, dass sie sich einen gemeinsamen Lebensweg vorstellen könnten. 

Carla hatte Ewen viel von  ihrer Tochter Marie erzählt, 
die seit wenigen  Tagen fünfundzwanzig Jahre alt war
und die über einige Traumata hinwegkommen  musste. 
Nicht nur über den Tod ihres Vaters, der bei einem Verkehrsunfall gestorben  war, sondern  auch  über eine Vergewaltigung, die vor drei Jahren  stattgefunden hatte. 
Damals war Marie mit ihrer besten  Freundin  zu  einem
Segeltörn aufgebrochen. Ihrer Freundin Sylvie Nicot und 
vier Männern aus ihrem Bekanntenkreis stand für drei
Tage eine große Segelyacht zur Verfügung und sie wollten damit an der Küste entlang segeln. Während der ersten  Tage war alles sehr schön  und  harmonisch  verlaufen.  Am Abend  vor ihrer Rückkehr hatten  die Männer
ziemlich viel getrunken und waren immer aufdringlicher
geworden. Als die Mädchen sie abwiesen, waren sie über
sie hergefallen und hatten beide mehrmals vergewaltigt. 
Nach  der Rückkehr verschwanden  die vier Männer sofort.  Marie kannte lediglich  ihre Vornamen.  Die Yacht
gehörte einem bekannten  von  Sylvie,  aber Marie hatte
sich  nicht einmal den  Namen  der Yacht gemerkt.  Nur
Sylvie kannte die Yacht,  den  Besitzer und  die Männer.
Da auch Sylvie nach der Rückkehr sofort verschwunden
war und man sie erst fand, nachdem sie sich das Leben
genommen hatte, blieben die Täter bis heute unbestraft.
Die Anzeige, die damals gegen  Unbekannt aufgegeben
wurde, musste eingestellt werden. 

Marie begann, mit der Unterstützung ihrer Eltern  eine
psychologische Therapie.

Für Ewen  war das Zusammentreffen  mit Carla wie ein
vom Schicksal gewolltes Arrangement.  Seine Frau  war, 
wie auch Carlas Mann bei einem Verkehrsunfall gestorben. Ewen sah in  Carla ein Geschenk des Himmels. Sie
trafen sich  nun regelmäßig und vor einigen Tagen hatten 
sie sich entschlossen zusammenzuziehen.

Ewen Kerber bewohnte ein sehr großes Haus, das er von
seinen Eltern geerbt hatte. Carla lebte mit ihrer Tochter
in einer Mietwohnung. 

Carla Rozier arbeitete als Abteilungsleiterin in der Filiale
der BNP Paribas in  Quimper.  Ihre Tochter war seit einem Jahr als Kindergärtnerin tätig. 

Die Arbeit mit den  Kindern  hatte Marie geholfen  über
die Vergewaltigung hinweg zu kommen. Vor zwei Wochen war Marie zu ihrer Mutter gekommen und hatte ihr
gesagt, dass sie sich eine eigene Wohnung nehmen wollte. Langsam müsse sie auf eigenen Beinen stehen. Carla
hatte ihre Tochter in ihrem Vorhaben unterstützt. Und so 
war ihr die Entscheidung zu Ewen zu ziehen, leicht gefallen. 

Ewen  erwachte langsam wieder aus seinem Tagtraum
und  legte den  Bericht des Pathologen  zur Seite,  den  er
immer noch in Händen hielt. Vielleicht würden sie morgen weiterkommen,  wenn die Bilder einmal im Fernsehen  veröffentlicht waren.  Ewen  erhob  sich und ging zu 
seinem Kollegen Paul Chevrier. 

„Paul,  haben  wir außer diesen  Fischabfällen  und  den
Geldbörsen  weitere Übereinstimmungen zwischen  den
beiden Morden gefunden?“

„Nachdem wir alles was wir gefunden haben untersucht
haben,  muss ich eine gewisse Enttäuschung zugegeben.
Wenn du mich fragst, dann sehe ich eine weitere Übereinstimmung in dem Alter der beiden Toten. Beide müssen  etwa um die dreißig Jahre alt gewesen  sein.  Auch 
waren  sie auffallend  gut gekleidet,  was auf ein  gehobenes Einkommen  hindeutet.  Beide stammen  mit Sicherheit nicht aus der Bretagne, denn hier wird niemand Unbekanntes vermisst. Von Beiden fehlt das Portemonnaie
und  beide Fahrzeuge sind  noch  nicht gefunden. Mehr
habe ich nicht herausfinden können.“

„Dann  können  wir nur hoffen, dass wir nach der Ausstrahlung im Fernsehen etwas mehr wissen. Paul, ich bin 
nachher verabredet aber du weißt, wie du mich im Notfall erreichen kannst.“

Damit verließ  Ewen  Kerber das Büro  seines Kollegen
Paul Chevrier und  das Kommissariat am Place Charles
de Gaulle. 

Er überlegte eine Weile, ob  er den  Weg hinunter zum
Place Saint-Corentin  zu  Fuß  oder mit dem Wagen  zurücklegen sollte. Er entschied sich für den 15 minütigen
Fußweg und ließ seinen Wagen hier oben stehen. Gemütlich  spazierte er in  Richtung der Innenstadt.  Er freute
sich, Carla zu  sehen.  Sie hatten  sich  vorgenommen, am
Abend gemeinsam etwas zu kochen.

Auf dem Weg zum Café Finistère ließ er sich noch einmal alles durch  den  Kopf gehen, was er über den  Fall
wusste. Auch wenn es nicht sehr viel war, er konnte aber
dennoch eine Kleinigkeit übersehen haben. Dass er nicht
an das Fernsehen gedacht hatte, wurmte ihn. Was sollte
der Kollege aus Paris von  ihm denken.  Aber auch  bei
diesem Spaziergang fiel ihm nichts Weiteres ein.  Die
Fischabfälle blieben ihm ein Rätsel. Was wollte jemand
damit nur ausdrücken? Er war beinahe sicher, dass sich
darin eine Botschaft verbarg. Er überlegte, woher solche
Abfälle zu  bekommen  waren. Aus seiner Sicht kamen
nur Restaurants oder die Fischindustrie in Concarneau in
Frage. Es musste eine Person  geben, die Zugang zu solchen  Abfällen  hatte.  Davon  gab es aber bestimmt sehr
viele. Hier an der Küste befanden sich zahlreiche Fischrestaurants und in Concarneau, Douarnenez oder an den
anderen Fischereistandorten  gab  es darüber hinaus eine
Menge Leute, die an solche Abfälle gelangen  konnten. 
Man konnte ja schwerlich alle Fischer, Köche oder Küchengehilfen überwachen  oder befragen  und  um ihre
Alibis bitten. Nein, er musste einen weiteren Zugang zu
dem Fall finden. 

Carla war schon etwas früher auf der Terrasse des Kaffees eingetroffen.  Als Ewen  um die Ecke bog und  auf
den Platz trat, sah er Carla ihm zuwinken. 


Kapitel 4

Ewen  Kerber und  Carla Rozier hatten die gemeinsam
zubereitete Mahlzeit genossen. Die Flasche Rotwein war
bereits zur Hälfte geleert, als Ewen den  Fernseher einschaltete.  Er wollte unbedingt sehen, ob  die Bilder der
beiden Toten in den Nachrichten ausgestrahlt würden. Es
war schon  kurz nach  20  Uhr 30  als die Nachricht erschien. Carla saß neben Ewen. 

„Die sehen sympathisch aus“, meinte sie, „und sie scheinen beide noch ziemlich jung zu sein.“

„Ja,  wir schätzen  sie auf höchstens 30 Jahre.  Es ist uns
ein Rätsel warum man sie umgebracht hat, vor allem die
Art und Weise. Es sieht aus wie ein Unfall und dennoch
will uns der Täter auf etwas aufmerksam machen.“ Ewen
erzählte Carla ein paar Einzelheiten, ohne ausschweifend
zu werden. Die Nachrichten waren vorbei und sie schalteten den Fernseher aus. Ewen wollte mit Carla den Rest
des Rotweins genießen und etwas plaudern, als das Telefon klingelte.

„Ewen Kerber“, meldete er sich.

„Hier ist Marie, Ewen, ist meine Mutter bei dir?“
„Ja, ich gebe sie dir Marie, noch einen schönen Abend.“
Carla Rozier nahm den Hörer, den Ewen ihr reichte und 
begrüßte ihre Tochter.

„Hallo  Marie,  hast du  am Nachmittag vergessen, mir
etwas Wichtiges zu sagen?“

„Nein  Mama,  aber ich  habe gerade die Nachrichten  gesehen und da zeigten sie die Bilder von Pierre und Jules.
Die beiden  waren  es,  die uns vergewaltigt haben.  Jetzt
beginnt alles wieder von vorne.“ Marie begann  zu  weinen.

„Beruhige dich mein Schatz, soll ich zu dir kommen?“
„Ja, bitte komm, ich will jetzt nicht alleine sein.“
„Ich komme sofort mein Schatz.“

Carla legte das Telefon  auf und  erzählte Ewen schnell
von  dem Telefongespräch. Ewen  half ihr bereits in  den
Mantel.

„Die beiden Toten sind die Vergewaltiger von Marie. Sie
hat sie erkannt, als sie jetzt in  den  Nachrichten  gezeigt
wurden. Ich hoffe, dass jetzt nicht wieder alles von Neuen beginnt. Sie war so gut darüber hinweg.“

„Ich begleite dich Carla, vielleicht kann Marie mir weiterhelfen.“

„Du willst sie doch nicht sofort verhören?“

„Nein,  kein  Verhör aber sie kennt vielleicht noch  ein
paar
Einzelheiten,
die
uns
weiterhelfen  können,
den 
Mörder zu finden.“

„Warum suchst du  denn  überhaupt noch  den Mörder,
wenn es die zwei Männer waren, die meiner Tochter das
angetan  haben?
Wir können  dankbar sein, dass es sie
nicht mehr gibt.“

„Es bleibt aber Mord, Clara, das weißt du genau und ich  
mache meine Arbeit.“

Carla nickte nur und  war dankbar für seine Begleitung.
Als sie bereits im Auto saßen, bat sie ihn, sehr rücksichtsvoll mit Marie umzugehen.

Die
Fahrt zu  Maries neuer Wohnung  dauerte nur gute
fünf Minuten.  Marie hatte bereits auf die Ankunft ihrer
Mutter gewartet und die Haustür geöffnet, als sie Ewen
und ihre Mutter ankommen sah. Schluchzend fiel sie ihr
um den Hals.

„Ich habe die beiden sofort erkannt, Mama.“

Sie gingen in die Wohnung und schlossen die Tür. Carla
Rozier beruhigte ihre Tochter, dann holte sie ihr ein Glas
Wasser und  setzte sich  mit ihr auf das Sofa im kleinen
Wohnzimmer. Ewen hatte ihnen gegenüber auf dem Sessel Platz genommen und ließ Carla und Marie miteinander sprechen. Nach einer guten halbe Stunde fasste sich
Marie langsam wieder. Sie wurde ruhiger und begann zu
erzählen. Ewen stellte keine Zwischenfragen, er ließ sie
ihre Geschichte erzählen.  Als sie fertig war,  hatte sie
alles gesagt,  was er wissen  musste.  Er war nur Zuhörer
gewesen  und  doch  hatte er die Informationen,  die er zu 
bekommen gehofft hatte erhalten. Er sah Carla, die ihrer
Tochter immer noch  über den  Kopf streichelte kurz an
und bedeutete ihr, dass er kurz vor die Tür gehen würde,
um zu telefonieren.

Ewen  Kerber wählte die Nummer seines Kollegen  Paul
Chevrier.

„Paul, es kommt Bewegung in unseren Fall.  Die beiden 
Männer haben  vor etwas mehr als drei Jahren, gemeinsam mit zwei weiteren  Männern, bei einem Segeltörn
zwei Mädchen  vergewaltigt.  Das eine Mädchen ist die
Tochter meiner Lebensgefährtin  Carla,  die du  ja schon
kennengelernt hast, das andere Mädchen war ihre Freundin Sylvie Nicot. Sylvie Nicot hatte sich kurze Zeit nach
der Vergewaltigung das Leben  genommen.  Leider kennen  wir immer noch  nicht die Nachnamen der beiden
Opfer.  Carlas Tochter Marie,  kannte nur die Vornamen
der vier Männer, es soll sich um Freunde von Sylvie gehandelt haben. Diese Sylvie Nicot kannte als einzige die
vollen Namen der Männer. Marie hat mir nochmals ihre
Vornamen genannt, Pierre,  Jules,  Robert, Jean-Marie.
Es gibt bei den  Kollegen  im Sexualdezernat eine Akte.
Dort müssten die Namen bereits notiert sein. Lass dir die
Akte geben,  vielleicht finden  wir ja noch  Hinweise, die
damals nicht zuzuordnen waren. Die ersten beiden Vornamen  gehören  zu  den  Opfern.  Wir suchen  also  die
Nachnamen von Pierre und Jules.“

„Wenn  ich  dich  richtig verstehe,  dann  gehst du davon 
aus, dass die Männer wegen der Vergewaltigung umgebracht wurden?“

„Ja Paul, es wäre ein naheliegendes Motiv, ich sehe zurzeit keine andere Verbindung zwischen den beiden Morden.“

Ewen Kerber war sehr nachdenklich geworden. Der Gedanke, der gerade durch seinen Kopf ging war alles andere als erbaulich. Er sagte Paul nichts davon. Er brauchte es auch nicht auszusprechen, denn Paul war durch das
Schweigen seines Chefs selber auf die Frage gestoßen.
„Damit Ewen, gehören Carla und ihre Tochter zu  den
Verdächtigen, ist dir das klar? Du müsstest den Fall wegen Befangenheit abgeben.“

„Genau  das ist mir gerade durch  den  Kopf gegangen,
Paul. Für mich steht fest, dass Marie nichts damit zu tun
hat,  sie könnte das in  ihrer Verfassung überhaupt nicht
und Carla wäre dazu auch nicht im Stande. Ich kann beide ausschließen,  aber du  solltest die Ermittlungen, die
beiden  betreffend, genauso  weiter verfolgen, wie alle
anderen Spuren. Ich möchte mir nichts vorwerfen lassen. 
Ich  werde Carla sagen, dass ich  sie nicht heraushalten 
kann.  Ich  hoffe, dass sie es nicht falsch  versteht.  Aber
ich kann und will den Fall jetzt nicht abgeben.“
„Ewen, was wird der Staatsanwalt dazu sagen?“
„Ich will versuchen, mit ihm zu sprechen. Ich hoffe, dass
er mir so viel Vertrauen entgegenbringt.“

*
Marc Louvin und Gerard Martinou hatten noch eine weitere Flasche Bordeaux geöffnet und saßen im Wohnzimmer vor dem Kamin.  Die Flammen umspielten den
gerade aufgelegten Kastanienscheit. Sie waren dabei, im
nächsten Jahr einen gemeinsamen Segelurlaub zu planen.
Sie könnten von Concarneau aus mit Gerards Yacht für
eine oder zwei Wochen an der Küste entlang segeln oder
die diversen  Inseln  zwischen  Concarneau  und  der Île
d`Oléron  aufsuchen.  Sie schmiedeten ihren  Plan,  als
Marcs Telefon  klingelte.

Obwohl es schon spät war, rief Jean-Paul Claude seinen
Kollegen  auf dem Handy an.  Er war es gewohnt, ihn
auch  nachts anzurufen. Marc Louvin war immer ansprechbar, wenn es um einen seiner Fälle ging. 
„Was gibt es an  Neuigkeiten,  Jean-Paul?“ begrüßte er
ihn.

„Wir haben die ersten Hinweise auf die Identität der Opfer. Ich habe bereits einen Kollegen zu dem Anrufer gesandt, um die Angaben  zu  überprüfen. Doch  der Reihe
nach.  Vor einer halben  Stunde rief ein  Herr Jaouen  bei
uns an.  Er wohnt in  Paris im 10.  Arrondissement und 
sagte uns, dass er auf dem Bild in den Nachrichten seinen  Neffen  erkannt hat.  Sein  Bruder ist gemeinsam mit
seiner Frau vor sieben Jahren bei einem Autounfall ums
Leben gekommen. Der Junge ist damals bereits berufstätig gewesen und hat seine eigene Wohnung gehabt.  Der
Kontakt zu seinem Neffen sei, seit dem Tod seines Bruders, eher sporadischer Natur. Der junge Mann arbeitete
als Anlageberater bei der Banque Villatte.  Seine Abteilung war unter Druck  geraten, weil sie,  vermutlich  aus
Provisionsgründen, die Kunden sehr schlecht beraten hat
und diese durch die Finanzkrise enorme Summen verloren  haben.  Der junge Mann,  Pierre Jaouen,  war
am
stärksten  in  die Affäre verwickelt.  Sein  Onkel meinte,
dass er eine gewisse Skrupellosigkeit an den Tag gelegt
hat und sehr auf seinen Vorteil bedacht gewesen sei. Er
habe große Summen  verdient und  auch  entsprechend
gelebt.  Der Mann  sagte weiter,  dass der andere ein  gewisser Jules Garrec sein könnte.  Er war sich  aber nicht
sicher.  Garrec arbeitete in  derselben Bank  und  war der
beste Freund  von  Jaouen.  Leider konnte er uns nichts
über die Familie von Garrec sagen.“

„Das ist doch  schon  eine ganze Menge.  Ich  danke dir
Jean-Paul,  damit kommen  wir ein  gutes Stück  weiter.“
Marc legte auf und erzählte seinem Freund von der neuen Entwicklung.“

„Dann habt ihr ja jetzt euer Motiv, nicht wahr?“
„Das könnte ein  Motiv sein, Gerard,  aber es ist nicht
gesagt, dass es das einzig ist.  Mich  stört in  diesem Zusammenhang der Tatort.  Pierre Jaouen  hat doch  bestimmt nicht Leute aus der Bretagne in  Paris beraten.
Unser Mörder hält sich  mit großer Wahrscheinlichkeit
hier auf,  hier haben  die Morde stattgefunden.  Ich  kann
mir nicht vorstellen, dass jemand  aus Paris den  jungen
Mann dazu bringt in die Bretagne zu fahren, um ihn anschließend  hier ermorden  zu  können.  Mit welchem Argument könnte man  einen  jungen  Mann  dazu  bewegen,
fünf Stunden  mit dem Auto  zu  fahren.  Ein  betrogener
Anleger aus der Bretagne würde doch  eher nach  Paris
fahren und sein Opfer dort töten.  Das würde nicht nur
weniger Spuren  hinterlassen,  sondern  auch  die Tätersuche auf die Hauptstadt konzentrieren  und  so  dem Täter
größere Sicherheit geben. Nein, das macht keinen Sinn.“
Gerard  musste Marc recht geben,  daran  hatte er nicht
gedacht.  Aber denken  alle Mörder so  wie ein  Kripobeamter?

„Deine Frage nach  dem Argument für eine Fahrt in  die
Bretagne ist aus meiner Sicht einfach zu  beantworten.
Eine Frau!“ meinte Gerard.  Dabei nahm er sein  Glas
Bordeaux wieder in die Hand und prostete Marc zu.
„Lassen wir uns den Wein schmecken. Über den Fall
kannst du morgen wieder nachdenken.“ Marc nahm sein 
Glas. Das Feuer spielte weiter mit dem Stück Holz und 
die beiden tranken ihren Wein. Der Abend wurde noch 
lang und es kamen weitere Holzscheite in die Glut.


Kapitel 5

Julie saß vor ihrem Computer und sah sich die Bilder auf
Facebook  an. Sie hatte in  den  letzten  Minuten  nach  einem ganz bestimmten Namen gesucht.  Robert Le Floch
hieß der junge Mann, den sie jetzt gefunden hatte. Er war
mit beinahe vierhundert Menschen  befreundet.  In  der
Hauptsache waren es junge Frauen zwischen 18 und 25
Jahren, wie sie beim Scrollen bemerkte. Robert sah sehr
gut aus und es war kein Wunder, dass sich die Frauen für
ihn  interessierten. Julie wollte unbedingt mit ihm chatten,  sie musste ihn  näher kennenlernen.  Aber möglichst
nicht über Facebook. Sie wollte anonym bleiben und das
war vielleicht in  einem der zahlreichen  Foren  einfacher
als hier. Nachdem sie sich die Email-Adresse von Robert
notiert hatte,  ging sie zu ihrem kleinen Mini und fuhr in 
die Stadt. Sie betrat dasC yber-Café ‚Chez Marinette‘ am
Quai Carnot in Concarneau, in dem sie schon so manche
Stunde verbracht hatte, bestellte sich  einen  Kaffee und
ein Glas Wasser und suchte sich einen freien Platz. Nach
wenigen  Minuten  war sie im Netz und  schrieb  eine
Email an Robert Le Floch.

Hallo Robert, du kennst mich nicht, aber ich habe schon
einiges über dich auf Facebook gelesen. Du siehst richtig süß aus. Ich würde ganz gerne mit dir ein wenig chatten. Vielleicht findest du ja etwas Zeit. Ich bin immer auf
‚chat.fr‘. Mein Name ist Lolita 23. Ich würde mich über
eine Antwort freuen.

Die Mail war jetzt versandt und Julie nahm einen großen
Schluck  aus dem Wasserglas.  Danach  nippte sie an  ihrem Kaffee und hoffte, dass sie bald eine Antwort bekommen würde. Es dauerte tatsächlich nur wenige Minuten und Robert hatte ihr geantwortet. 

Hallo  Lolita 23, wie kommst du denn auf mich? Ich bin 
ziemlich  beschäftigt und habe nicht sehr viel Zeit zum
chatten. Ab Mitternacht bin ich allerdings für eine Stunde frei. Dann können wir uns gerne auf ‚chat.fr‘ treffen. 
Bis dann Robert

Julie lehnte sich  genüsslich  zurück.  Es hat wieder geklappt, dachte sie und nahm einen weiteren Schluck aus
ihrer
Tasse.  Sie
bezahlte
und  verließ
das
‚chezMarinette‘. Eine Melodie summend,
ging
sie zu ihrem
Mini zurück. 

Wenige Minuten  später betrat sie ihre Wohnung und
schaltete ihren Computer ein. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es noch vier Stunden bis Mitternacht waren.
Julie ging in  ihre kleine Küche und  öffnete den Kühlschrank.  Der Kühlschrank  war schon  ziemlich  leer.  Sie
hatte vergessen, einkaufen  zu  gehen  und  so  musste sie
sich mit Schinken und Eiern zufrieden geben. Sie überlegte nicht lange und bereitete sich ein Rührei mit Schinken  zu.  Eine frische Baguette hatte sie mitgebracht, als
sie am späten  Nachmittag  ihre Arbeitsstelle verlassen
hatte.  Als Chefsekretärin  hatte sie immer noch  zu  tun,
wenn  die anderen  schon  längst nach  Hause gegangen 
waren. Der Chef hatte eben immer Extrawünsche. 
Julie liebte ihre Arbeit.  Ihr Chef war ein sehr netter
Mann, unaufdringlich aber bestimmt in seinen Anforderungen. Heute hatte sie noch zwei Verträge fertigstellen
müssen, bevor sie das Haus verlassen  konnte. Ihr Chef
wollte gegen 20 Uhr nochmals in die Firma kommen und 
die Verträge dann  mitnehmen.  Morgen früh würde er
bereits gegen halb  acht
Uhr mit dem Flugzeug von
Quimper aus nach Lyon fliegen und er wollte die Verträge mitnehmen. 

Julie sah  in  ihren  Weinständer und  nahm sich  eine Flasche Rotwein  heraus.  Sie öffnete die Flasche und  goss
sich ein wenig in ihr Glas, setzte sich  auf das Sofa und
sah auf den Computer, der vor ihr auf dem kleinen Tisch 
stand.  Sie freute sich  schon  auf den  Chat mit Robert. 
Würde er anbeißen? Eigentlich war sie sich sicher, dass
es klappen  würde,  ihr Angebot würde er nicht abschlagen. Erneut sah  sie auf die Uhr,  immer noch  waren  es
zwei Stunden  bis Mitternacht.  Julie schaltete den  Fernseher ein  und  wollte sich  die Zeit mit einem Film vertreiben. 

*
Ewen Kerber hatte sich, nachdem Marie sich wieder gefangen und ihrer Mutter erklärte hat, dass sie ruhig wieder nach  Hause gehen  könne,  mit Carla auf den Heimweg gemacht.  Carla war auf der Fahrt still und  beinahe
schon in sich gekehrt. Als Ewen sie ansprach, musste er
das zweimal tun, weil Carla beim ersten  Mal nicht reagierte. 

„Was ist los Carla?“, Ewen wiederholte seine Frage.
„Ach,  es ist nur…,“ Carla stockte,  „es ist, weil ich  mir
jetzt wieder Sorgen um Marie mache. Sie hatte schon so
viel verarbeitet.“

„Das wird  auch  weiterhin  der Fall sein, Carla.“ Ewen
wusste nur zu  gut, dass ihre Sorge durchaus berechtigt
war. Aber er wollte sie ein wenig trösten. 

„Hoffentlich  glaubst du  jetzt nicht, dass Marie oder ich
etwas mit den Morden zu tun haben?“

Dieser Satz war aus Carla herausgesprudelt. War das der
echte Hintergrund  ihres eher sonderbaren  Verhaltens?
Carla wusste selber nicht, warum sie in  diesem Augenblick darauf gekommen  war. Es schien ihr jetzt erst bewusst zu werden, dass sie beide ein Motiv für die Morde
hatten. Eine Vergewaltigung war aus ihrer Sicht ein starkes Motiv, und es würde auch ein starkes Motiv aus der
Sicht der Polizei darstellen.

„Auf keinen Fall Carla, aber ich muss dir ehrlich sagen,
dass meine Kollegen dich bestimmt befragen werden und
auch nach einem Alibi fragen. Leider gilt das ebenso für
Marie.“ Ewen sah Carla an und hoffte, dass er sie damit
nicht schockiert hatte.  

Carla schüttelte nur den Kopf.

„Nein, bitte nicht Marie. Mich könnt ihr natürlich befragen, ich habe nichts dagegen und kann das auch verkraften. Aber versuche, Marie damit nicht zu belasten.“
Sie sah Ewen fast flehend an.

„Wann sind denn diese Morde genau passiert?“
„Der letzte Mord geschah  gestern, so gegen 21 Uhr und
der erste am 7.  Mai, kurz nach  halb  10 Uhr abends.“
antwortete Ewen.

„Also gestern…“, meinte Carla, „gestern…, wo war ich
da am Abend?“

Ihre Miene hellte sich  auf und  sie sah, dass auch  Ewen
plötzlich wieder gelöste Gesichtszüge bekam.

„Da waren wir doch alle…“

„Zusammen in der kleinen Crêperie in der Ville Close!“
ergänzte Ewen den von Carla begonnenen Satz. Sie lachten  vor Freude über das Alibi, dass sie sich  gegenseitig 
geben  konnten.  Sie hatten  erst gegen  Mitternacht das
Restaurant verlassen und Ewen hatte Marie nach Hause
gefahren. Wie konnte er das nur vergessen haben? Damit
waren  Carla und  Marie aus der Sache heraus und  er
konnte problemlos weiter an  dem Fall arbeiten.  Warum
nur war ihm dies nicht eingefallen  als er mit Paul gesprochen hatte. Er musste diese Neuigkeit seinem Kollegen sofort mitteilen. 

*
Julie sah, wie sich der Zeiger der Zwölf näherte und so 
beschloss sie, ihren Computer auf den Schoß zu nehmen
und  sich  auf ‚chat.fr‘ einzuloggen.  Jetzt war Lolita 23
online. Es dauerte nur wenige Minuten und sie sah, dass
ein gewisser ‚Tiger‘ mit ihr in Kontakt treten wollte.

„Hallo Lolita 23, die Uhr zeigt jetzt Mitternacht und ich 
habe eine Stunde Zeit, wie ich es dir gesagt habe.“

„Hallo  Tiger,  kein  sehr origineller Name,  Robert wäre
mir da lieber.“

„Du heißt doch bestimmt auch nicht Lolita 23, oder?“
„Stimmt, aber man möchte ja ein wenig Anonymität behalten“

„Ja, aber du kennst meinen richtigen Namen ja bereits. 
Wie wäre es, wenn du mir deinen verraten würdest?“

„Nicht so  schnell,  wir kennen  uns ja noch  nicht einmal
richtig.“

„Das kann sich  ganz schnell ändern. Wo wohnst du? In
Paris, in New York oder vielleicht sogar in China?“
„Ha, ha, ha! Nein nicht in Paris und auch nicht in China. Seit wann sprechen die Chinesen französisch? Schon 
etwas weiter von  Paris entfernt,  aber dafür in  einer
schönen Gegend.“

„Was machst du denn so, wenn du einmal nicht gerade
chattest?“
Robert Le Floch versuchte, von dieser Lolita wenigstens
ein  paar
Informationen
über
ihren  Beruf
oder
ihren
Standort herauszubekommen.  Am frühen  Abend, als er
die Email erhielt wollte er zuerst überhaupt nicht antworten,  dann  war seine Neugierde aber doch  stärker gewesen. Was war das für eine Frau, die ihm einfach schrieb,
ihm eine Mail sandte und  mit ihm chatten  wollte,  nur
weil ihr sein Bild auf Facebook aufgefallen war? Natürlich schmeichelte es ihm.

Er hatte längere Zeit in seinem Büro zugebracht und war
von  dort aus auf Facebook  gegangen  um seine Mails
anzusehen.  Er hatte mit seinen  dreißig Jahren  beruflich
eine gute Position. Als Abteilungsleiter einer renommierten  Investmentgesellschaft verdiente er sehr gut. Er
war ein  überzeugter Single und  genoss es, ständig neue
Kontakte mit Frauen zu knüpfen. Nachdem er mit dieser
Lolita 23  ausgemacht hatte, sich  um Mitternacht in  einem Chatroom zu  treffen,  hatte er das Büro  verlassen,
war mit seinem Porsche in  sein Lieblingsrestaurant gefahren  und  hatte noch schnell etwas gegessen.  Kochen
war nicht gerade seine Leidenschaft und  so  besuchte er
beinahe täglich  ein  Restaurant und  genoss die verschiedenen angebotenen Spezialitäten. Heute Abend sollte es
die indische Küche sein. Er liebte es, etwas schärfer zu
essen  und  da war er bei seinem „Inder“ genau  richtig.
Anschließend 
fuhr er in  seine Wohnung, öffnete eine
Flasche Mouton  Rothschild  und  genoss den Wein.  Er
hätte sich auch früher mit dieser Lolita verabreden können, aber wer sich rarmacht, macht sich interessant war
seine Devise.  Vielleicht würde ihr Interesse an  ihm dadurch noch gesteigert.

„Ich bin nur eine kleine Sekretärin, aber vom Chef! Was
machst du so?“

„So, so eine Chefsekretärin. In welcher Branche bist du 
denn tätig? Ich bin ein kleiner Abteilungsleiter.“
Julie überlegte, was sie ihm antworten sollte. Sie wollte
nicht zu  viel an  Informationen preisgeben.  Sie war sich
nicht sicher, wer seine Mails später einmal lesen würde.
Sie war kein  intimer Kenner von  EDV-Anwendungen
und  daher nicht sicher, ob  man  auch  Chats verfolgen
konnte. Daher wollte sie ihm nur vage Auskunft geben.
Sie würde auf keinen  Fall ihren  richtigen Arbeitgeber
nennen.

„Ich  bin  in der Gemüsebranche tätig,  reicht dir das?
Was machst du denn genau?“
„Ich  bin  bei einem Investmentunternehmen  für Geldanlagen zuständig. Du bist also in der Gemüsebranche, das
heißt in einer Konservenfabrik, so wie Bondella?“

„Stimmt,  so  etwas wie Bondella und  du  bist so  etwas
wie ein Banker? Hast du auch den Leuten das Geld abgenommen, um es sicher in amerikanische Immobilien zu 
investieren?“

„Hey Lolita , bist du vielleicht bei diesen Verrückten von 
‚occupy wall street‘ aktiv?“

„Nein, bin ich nicht, aber ich lese schließlich die Zeitung
und bin ein wenig informiert.“
„Okay, ich hin zwar kein Banker, aber wir haben natürlich auch in diesem Bereich investiert. Du hast doch hoffentlich deine Kröten nicht in amerikanische Immobilien
gesteckt?“

„Ich bin froh, wenn ich über die Runden komme Robert, 
nein, Geld in Immobilien habe ich nicht investieren können.  Könnten  wir
das
Thema  wechseln?  Machst
du 
manchmal auch Urlaub, zum Beispiel in der Bretagne?“

„In  der Bretagne habe ich  noch  nicht Urlaub  gemacht,
außer einmal vor etlichen Jahren, da war ich bei einem
Yachtausflug dabei.  Ansonsten  fahre ich  lieber in  den 
Süden.“

„Schade, sonst hätten wir uns einmal sehen können.“
Julie versuchte vorsichtig zu  sein  und  nicht zu  schnell
mit
ihrem
eigentlichen
Wunsch  herauszuplatzen.  Sie
wollte erst einmal sein  Interesse wecken.  Noch  war sie
sich nicht sicher, dass er anbeißen würde. Ihr wichtigstes
Argument ihn zu überzeugen, hatte sie noch nicht vorgebracht und sie würde es auch erst am Schluss anbringen.

„Warum nicht, du kannst ja nach Paris kommen. Bei mir
ist immer eine Möglichkeit zu übernachten  vorhanden.“
„Nicht schlecht, aber ich traue mich nicht mit dem Auto 
nach Paris zu fahren, ich bin keine sehr gute Autofahrerin. Aber vielleicht kannst du mich ja hier einmal besuchen. Ich biete dir auch etwas an, etwas Außergewöhnliches.“

Robert war neugierig geworden.  Was sollte sie ihm anbieten  können, was so  verlockend wäre, dass es sich
lohnte in  die Bretagne zu  fahren? Er wollte es jetzt genauer wissen.

„Also  bitte etwas genauer,  was würdest du  mir denn 
anbieten, was ich nicht auch in Paris haben kann?“

„Wie wäre es mit heißem Sex am Strand, in einer lauen 
Nacht?“

„Nimmst du  mich  auf den  Arm?  Wir kennen  uns ja  gar
nicht!“

„Nein,  absolut nicht,  ich  finde dich  einfach umwerfend 
und ich würde gerne mit dir schlafen, am Strand.“

„Auch bei Regen, Wind oder Hagel?

„Ich habe ein kleines Zelt im Auto, das hat noch immer
geschützt.“
Robert dachte kurz nach.  So  ein  direktes Angebot hatte
er noch  nie erhalten.  Am Strand,  im Sand  hatte er es
auch noch nie getrieben. Vielleicht eine wirklich interessante Erfahrung.  Robert sah  auf seinen  Terminkalender
neben ihm auf dem Schreibtisch. Er sah, dass am nächsten  Wochenende die Möglichkeit für einen Kurzurlaub 
bestehen  würde.  Das Wochenende war frei.  Er konnte
noch zwei Tage anhängen und in die Bretagne fahren.

„Du  hast mich  überzeugt Lolita  23,  ich  komme.  Ich
könnte mich  am nächsten Wochenende für ein paar Tage frei machen. Wie sieht es bei dir aus?“

„Ich kann mir immer frei nehmen am Wochenende! Hi hi
hi!“

„Klar, aber ich  möchte schon  noch  ein  oder zwei Tage
dranhängen. Geht das bei dir auch?“

„Aber klar,  für dich  versuche ich  alles.  Ich  freue mich
riesig,  du  bist wirklich  ein  großartiger Typ! Ich  habe
aber eine Bedingung für das Treffen, ich möchte dich so 
sehen  wie auf Facebook,  du  weißt schon,  mit Anzug, 
Krawatte und so...“

„Wenn es nicht mehr ist,  das lässt sich  machen.  Also 
dann bis zum 21., aber wie können wir uns erkennen und
wo treffen wir uns?“

„Mach  dir keine Sorgen,  ich  erkenne dich  sofort.  Wir
treffen uns am besten in Pont Aven. Es gibt einen großen 
Parkplatz an der ‚Rue des Abbès Tanguy‘ Ich werde dort
auf dich warten.  Ich schlage vor, wir treffen uns gegen
17  Uhr.  Du  parkst am besten  in  der hintersten Reihe,
erstens ist dort immer eine Lücke zu  finden,  vorne ist
immer alles besetzt, und zweitens kann ich dich dort sofort
sehen, ohne lange durch die einzelnen Reihen fahren zu müssen. Wäre das okay für dich?“

„Super, also dann bis nächsten Samstag, wir können uns
aber auch schon früher treffen. Ich kann auch bereits so 
gegen 15 Uhr in Pont Aven sein.“

„Nein,  es muss bei 17  Uhr bleiben,  ich habe noch  eine
andere Verpflichtung am Nachmittag. Ich freue mich.“
Damit beendete Julie die Verbindung und  lehnte sich 
entspannt zurück.  Nächstes Wochenende! Es war schon
bemerkenswert, wie einfach es war, einen Mann aus Paris in  die Bretagne zu  locken.  Julie ging ins Bett und 
schlief gut in dieser Nacht.


Kapitel 6

Marc Louvin öffnete seine Augen und blinzelte in die
aufgehende Sonne. Sein Schlafzimmer lag an der Ostseite des Hauses und hatte ein großes Fenster mit freiem Blick in den leuchtend blauen Himmel. Er sah auf
seine Uhr und stellte fest, dass er schon wieder länger
geschlafen hatte als er eigentlich wollte. Gerard wird
bestimmt schon beim Laufen sein, dachte er, als er ins
Badezimmer ging. Die Dusche ließ die letzte Müdigkeit verschwinden und brachte ihn aus dem Traumland in die Realität zurück.

Er ging nach unten und sah bereits von der letzten
Stufe aus zwei Gläser mit Orangensaft und den Brotkorb mit frischen Croissants und einer Baguette auf
dem Esstisch stehen.

„Na du Schlafmütze!“, tönte es aus der kleinen Küche. Gerard stand an der Kaffeemaschine und war
gerade dabei, auf den Knopf für zwei Tassen Kaffee
zu drücken.

„Schon ausgeschlafen?“, Gerard lachte bei der Bemerkung.

„Klar,“ sagte Marc und trat ins Zimmer, „hast du deinen morgendlichen Lauf schon hinter dich gebracht?“
„Natürlich, ich muss mich fit halten um meinen Ruhestand später genießen zu können, täte dir auch ganz
gut, mein Alter.“

Marc gab keinen Kommentar dazu, setzte sich an den
Tisch und griff zu dem Glas Orangensaft und trank
einen kräftigen Schluck, als Gerard mit dem Kaffee
ins Zimmer trat.

Der Tag begann sehr angenehm.

Marc war gerade dabei in ein Croissant zu beißen, als
sein Handy klingelte. Er legte das angebissene Croissant zur Seite, kaute schnell und nahm das Telefon zur
Hand.

„Louvin“, meldete er sich.

„Kerber hier, haben Sie etwas Zeit für mich? Ich würde Sie gerne treffen.“

„Klar, habe ich Zeit für Sie“, meinte Louvin und wartete was nun kommen würde.

„Ich würde gerne mit Ihnen die letzten Neuigkeiten
austauschen. Wir wissen inzwischen etwas mehr über
die Toten und es gibt einige interessante Zusammenhänge.“

„Vielleicht kann ich auch etwas dazu beitragen. Meine Kollegen haben nach der Ausstrahlung Informationen erhalten. Es tut mir leid, dass ich nicht ausrichten
ließ, die eingehenden Informationen direkt an Sie weiterzuleiten. Sie sind alle bei meinem Kollegen eingetroffen und somit auch bei mir. Meine Mitarbeiter in
Paris haben bereits damit begonnen, die eingegangenen Hinweise zu überprüfen. Aber alles weitere sobald wir uns gleich sehen. Wo wollen wir uns treffen?“

„Schlage vor in einer halben Stunde in Trégunc. Da
gibt es ein kleines Café, gegenüber der Mairie.“
„Ist mir recht.“, antwortete Marc Louvin. Er legte auf
und sah Gerard an, der mit dem Kaffee vor ihm stand.
„Warum stehst
du mit dem Kaffee vor mir und
schaust mich so entgeistert an??“ fragte er Gerard.
„Weil ich erstaunt war, wie schnell du ein halbes
Croissant hinunterschlucken kannst.“

Gerard setze sich und nahm seine Zeitung zur Hand.
Sie tranken ihren Kaffee und genossen die frischen
Croissants und die Baguette, bevor der Kommissar
sich auf den Weg nach Trégunc machte.

Ewen Kerber war bereits am Morgen noch einmal
zum Tatort gefahren. Das Gespräch mit Louvin hatte
er aus dem Auto geführt, als er bereits auf dem Weg
zurück nach Quimper war. So war es für ihn günstig,
sich in Trégunc mit dem Hauptstadtkommissar zu
treffen.

Ewen wartete nicht sehr lange in dem kleinen Bistro
an der Place de la Mairie auf Louvin.

Er begrüßte seinen Kollegen wie einen alten Freund,
obwohl sie immer noch beim „Sie“ waren.

„Schön, dass Sie Zeit für mich haben, ich würde gerne
einiges mit ihnen besprechen.“

„Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass wir uns jederzeit treffen können, der Fall interessiert mich sehr“, sagte
Marc.“

„Ich würde vorschlagen, dass wir die Förmlichkeiten
weglassen. Ich heiße Marc.“

„Kommt mir sehr entgegen,“ antwortete Kerber und
fuhr fort, „Ewen“, dabei reichte er Marc die Hand.
„Also Ewen,“ begann Marc mit seinem Bericht, „der
eine junge Mann hieß Pierre Jaouen. Er lebte in Paris
und war Anlageberater bei einer Bank. Er hat wohl
eine Menge fauler Papiere an sorglose Kunden vermittelt und dafür größere Summen an Vermittlungsgebühren kassiert, das könnte ein Motiv für seine Ermordung sein. Der zweite Mann dürfte wohl ein gewisser Jules Garrec sein. Er war bei derselben Bank
beschäftigt wie Pierre Jaouen.“

„Interessant Marc, aber auch ich habe eine Neuigkeit,
das Motiv betreffend. Beide Männer waren an einer
Vergewaltigung vor einigen Jahren beteiligt. Ich lebe
seit kurzem mit einer Frau zusammen, deren Tochter
von diesen beiden Männern vergewaltigt worden ist.
Sie erkannte die Opfer gestern im Fernsehen. Da ihr
die Nachnamen der Männer nicht bekannt waren,
konnte der Fall nie abgeschlossen werden. Ihre
Freundin, die damals ebenfalls vergewaltigt worden
war, hatte sich kurz danach das Leben genommen.
Nur sie kannte die Männer näher und hätte uns ihre
Identität nennen können. So blieb das Verbrechen
ungesühnt. Insgesamt waren damals vier Männer an
der Vergewaltigung beteiligt.“

„Das gibt dem Fall eine neue Wendung, aber damit
gehören deine Partnerin und ihre Tochter zu dem
Kreis der Verdächtigen.“

„Stimmt, das war auch mein erster Gedanke. Aber
inzwischen ist klar, dass die beiden nichts damit zu
tun haben. Als der zweite Mord geschah saßen wir
den ganzen Abend zusammen in einem Restaurant.“
Marc Louvin überlegte. Das war natürlich ein Alibi
für alle drei, aber wäre es möglich, dass sein Kollege
gemeinsam mit seiner Freundin und deren Tochter die
Morde begangen hatte? Für Marc war es ein Motiv,
das durchaus auch ein gemeinschaftliches Verbrechen
einschloss. Er ließ Ewen an seinen Überlegungen aber
nicht teilhaben.

„Nun, dann müssen wir unsere Suche auch in diese
Richtung ausdehnen, ich war bis jetzt von einem betrogenen Anleger ausgegangen.“ Marc Louvin sah den
Kollegen an.

„Ich gebe dir durchaus recht, auch der Verlust eines
kleinen Vermögens oder der Ersparnisse könnten einen Mord zur Folge haben.“, meinte Ewen und fuhr
fort, „Ich komme gerade aus Kerliou und habe mir
den Ort nochmals genauer angesehen. Mich stört immer noch, dass wir weder das Auto noch das Portemonnaie der beiden Toten gefunden haben. Ich habe
ergebnislos nach den Fahrzeugen in der Umgebung
gesucht. Es befinden sich nur wenige Häuser an dem
Küstenabschnitt. Von denen ist zurzeit beinahe die
Hälfte unbewohnt. Es handelt sich um Ferienimmobilien, die wohl nur im Sommer oder in den Urlaubszeiten genutzt werden. Aber ich habe bei keinem der verschlossenen Häuser ein Fahrzeug gesehen. Auch in
den Zufahrtsstraßen konnte ich kein Auto mit einer
eher fremden Nummer finden. Jetzt, da ich weiß, dass
es sich bei den beiden Ermordeten um Pariser handelt,
können wir gezielt nach Autos mit einer 75 im Nummernschild Ausschau halten.“

„Veranlass das bitte sofort Ewen, vielleicht finden wir
die Fahrzeuge ja. Ihr Standort könnte uns eventuell
bei der Suche nach dem Mörder weiterhelfen. Möglicherweise finden wir ja auch die zwei fehlenden
Portemonnaies in den Fahrzeugen. Mir ist unverständlich, warum jemand sein Fahrzeug verlässt, den Autoschlüssel mitnimmt und sein Portemonnaie zurücklässt. Aber wer weiß, welche Erklärungen sich dafür
finden lassen.“ Marc sah Ewen fragend an.

„Ja, ich kann mir vorstellen, dass sie ihnen abgenommen worden sind oder, dass sie sie verloren haben.“
„Oder, dass sie sie bewusst irgendwo zurückgelassen
haben.“

Marc Louvin war mit seinen Gedanken schon wieder
etwas vorausgeeilt. Warum, so hatte er sich überlegt,
geht jemand mit Anzug und Krawatte und in Schuhen,
die sich nicht für einen solchen Spaziergang eignen,
am Abend an der Küste spazieren, wenn das Tageslicht schon abnimmt. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder die Männer hatten keine anderen
Schuhe im Gepäck oder aber sie hatten diese Kleidung
bewusst gewählt, aus welchen Gründen auch immer.
Der Fall gab jedenfalls genügend Rätsel auf.
„Ihr solltet die Bewohner dieser Kerliou-Straße befragen. Vielleicht hat ja jemand etwas Auffälliges bemerkt.“ Marc sah Ewen an und wartete auf eine Antwort.

„Das habe ich gerade vorhin angeordnet, Marc. Wahrscheinlich sind meine Kollegen schon dabei. Sollte
sich etwas ergeben, werde ich es dich wissen lassen.“
Damit verabschiedeten sie sich voneinander. Marc
hatte Ewen noch gesagt, dass auch er sich die nähere
Umgebung ansehen werde, gleichzeitig würde er seine
Mitarbeiter in Paris bitten, sich umzuhören ob einer
der beiden Toten irgendjemanden von einer Fahrt in
die Bretagne informiert hatte.

Marc ging zu seinem Auto, das er auf der gegenüberliegenden Straßenseite, auf dem Parkplatz vor dem
Rathaus von Trégunc geparkt hatte. Die Fahrt nach
Trévignon dauerte wenige Minuten. Als er aus seinem
Auto ausstieg, sah er seinen Freund Martinou auf der
gegenüberliegenden Straßenseite. Er saß mit der Staffelei am Strand und malte. Marc verschloss sein Auto
und schlenderte gemütlich zu ihm hinüber.

„Na, läuft die Farbe gut?“

Gerard sah seinen Freund aus dem Augenwinkel an.
„Du hast keine Ahnung von Malerei!? Sonst würdest
du bemerken, dass ich mit Ölfarben male und die läuft
nicht!“

„Stimmt,“ meinte Marc, „ich habe wirklich keine Ahnung. Ich sollte mich besser zurückhalten. Ich werde
mich nach dem Mittagessen ein wenig in der Gegend
umsehen. Der Fall beschäftigt mich doch stark. Ich
muss außerdem über die beteiligten Personen nachdenken. Du hast bestimmt vor, noch etwas länger zu
malen?“

„Ja, das würde ich gerne. Wenn du mich aber bei deinen Recherchen brauchst, dann bin ich dir gerne behilflich.“

Gerard wusste nur zu genau, was Marc jetzt antworten
würde. Bestimmt wird er jetzt sagen, dass er mich
nicht vom Malen abhalten will und dass er von mir
nicht erwartet, dass ich mich mit einem Mörder beschäftige.

„Nicht nötig, ich will dich nicht vom Malen abhalten
und Mörder sind nicht unbedingt deine Leidenschaft.“
Gerard musste grinsen und nickte nur. Er sah seinem
Freund nach, als dieser sich auf den Weg nach Névez
machte.

*
Marc Louvin hatte sich die ganze Zeit über den Kopf
zerbrochen, ob Ewen in den Fall verwickelt sein
könnte.Möglichwäreesgewesen.DasMotiv war
ausreichend stark. Ewen liebte sicherlich seine Freundin und Liebe kann durchaus eine Triebfeder sein,
eine solche Tat zu begehen. Andererseits war er, ein
seit vielen Jahren sehr erfolgreicher Inspektor der police judiciaire. Marc beschloss, die Möglichkeit einer
Beteiligung nicht völlig auszuschließen. Er musste
dann aber mit Informationen an Ewen Kerber vorsichtig sein. Er befand sich in einer Zwickmühle. Wie
sollte er erfolgreich mit ihm zusammenarbeiten, wenn
er bewusst Informationen zurückhielt? Er wollte
Ewens Verhalten in den nächsten Tagen aufmerksam
beobachten.

Marc fuhr in Richtung Pont Aven. Er hatte sich überlegt, die umliegenden Städte nach den vermissten Autos abzusuchen. Die Städte Pont Aven, Concarneau
oder Quimper, Quimperlé oder Lorient kamen in Frage. Lorient und Quimper waren recht weit vom Ort
des Verbrechens entfernt. Es muss eine Möglichkeit
geben, das abgestellte Fahrzeug unauffällig zu parken,
ein Parkplatz außerhalb einer ‚zone bleu‘ wäre geeignet.

Er steuerte seinen Wagen ins Zentrum des Ortes. Er
bedauerte, Gerard nicht doch um Hilfe gebeten zu
haben. Er kannte den Ort nicht so gut und musste jetzt
mühsam die verschiedenen Parkplätze suchen. Er
stellte sein Fahrzeug in der Rue Louis Lomenech,
unmittelbar neben dem städtischen Kunstmuseum ab
und begann sofort mit seiner Suche nach Fahrzeugen,
die eine Pariser Immatrikulation aufwiesen.Erwunderte sich, wie viele Fahrzeuge aus Paris hier zu finden waren. Den kleinen Parkplatz gleich unterhalb des
Museums, genau gegenüber der Mairie schloss er
gleich aus. Er sah, dass es sich um eine ‚zone bleu‘
handelte und länger parkende Fahrzeuge würden hier
schnell auffallen. Gemütlich schlenderte er in Richtung ‚Place Paul Gauguin‘. Wenn er schon einmal hier
war, dann konnte er ja auch ein wenig Sightseeing
betreiben. Er betrachtete die Auslagen des kleinen
Geschäftes mit dem Namen ‚Le Boutique de Pont
Aven‘, das Köstlichkeiten der Region anbot, verschiedene Fischkonserven, Sardinen in diversen Geschmacksrichtungen, die Galettes von ‚Traou Mad‘,
was im bretonischen so viel wie ‚gute Dinge‘ bedeutet, der bekannten Marke von Pont Aven, diverse Essige, Öle und Alkoholika, natürlich auch den Apfelschnaps ‚Lambig‘, sowie Schokolade und Handarbeiten. Er überquerte den Place Paul Gauguin und kam
zu der alten Brücke über den Aven.

Als er die Brücke überquerte, erblickte er ein kleines
Toilettenhäuschen, das wie ein Vogelnest an die
Ufermauer des Flusses angebaut war. Durch die grauen Granitsteine, sah es aus, als sei es schon mehrere
hundert Jahre alt. Vielleicht war es das auch. Es wäre
ein Foto wert gewesen, aber er hatte seinen Fotoapparat nicht bei sich.

Marc folgte dem Fluss in Richtung des kleinen Hafens. Die zahlreichen Galerien rechts und links der
Rue du Port zeigten ihm, dass er hier in einer Ortschaft war, die sich ganz und gar der Kunst verschrieben hatte. Nicht nur Paul Gauguin hatte hier gearbeitet, sondern weitere zahlreiche Künstler aus aller
Welt. Émile Bernard und  Paul Sérusier,  Maurice Denis
oder Emile Schuffenecker gehörten der bekannten Schule von Pont Aven an. 

Sein Weg führte vorbei an einer alten Mühle, die auf
der anderen Seite des Aven lag und in der sich ein
Sterne-Restaurant befand, die ‚Moulin de Rosmadec‘,
von der ihm Gerard schon mehrfach vorgeschwärmt
hatte. Wenige Schritte weiter sah er wieder ein Mühlrad direkt an der Straße, das aber wohl nur noch als
Zierde diente und gleich danach folgte das dritte, auch
die dazugehörige Mühle existierte noch. Auch in dieser Mühle entdeckte er ein Restaurant, Pizzas, Crêpes
und andere Speisen standen im Angebot. Dann sah er
einen etwas größeren Parkplatz, direkt am Quai Théodore Botrel. Er ging langsam an den dort abgestellten
Fahrzeugen vorbei. Der Großteil der Fahrzeuge hatte
als Zulassung die ‚29‘, Fahrzeuge die in dem hiesigen
Departement Finistère
zugelassen
waren.
Pariser
Kennzeichen waren nicht darunter. Schade, dachte er
sich als er weiter in Richtung des Hafen ging. Ab jetzt
war der Weg für Autos gesperrt. Marc kehrte um.
Der Aven war fast ausgetrocknet. Es war jetzt Niedrigwasser und die Boote standen oder lagen im
Schlick. Erst die Flut würde sie wieder aufrichten.
Der Tidenhub betrug hier immerhin ungefähr fünf
Meter. Pont Aven lag etwa sieben Kilometer landeinwärts. Man war in Pont Aven mit seinem Boot an die
Gezeiten gebunden wenn man den Liegeplatz verlassen wollte. Dennoch waren die Liegeplätze so begehrt, dass man bis zu zehn Jahren warten musste um
einen Platz zu erhalten. Gerard hatte ihm das erzählt.
Er hatte vor Jahren in Concarneau einen Platz für sein
Boot bekommen.

Als Marc LouvinwiederanderBrückemitdemToilettenhäuschen angekommen war, überlegte er in welche Richtung er gehen sollte. Er entdeckte Hinweisschilder auf der anderen Straßenseite. Sie wiesen auf
dieParkplätze‚LePort‘und‚BelAir‘hin.Denersten
hatte er gerade ohne den Hinweis gefunden. Der zweite war deutlich größer. Auf dem Schild waren 220
Plätze für Bel Air angegeben, auf dem Platz am Hafen
gab es 170 Plätze. Beide waren jeweils hundertfünfzig
Meter von seinem Standpunkt entfernt.

Marc Louvin machte sich auf den Weg nach ‚Bel Air‘.
Er folgte der Rue des Abbés Tanguy, die beständig
ansteigend in westliche Richtung führte.

Nach etwa fünfzig Metern gleich hinter der Kreuzung
sah Marc ein schönes altes Gebäude aus Granit. ‚La
chocolaterie‘ stand mit goldenen Buchstaben an der
Mauer neben der Eingangstür. Irgendetwas zog ihn in
dieses Gebäude. Er ging zielstrebig auf die Eingangstür zu und betrat den schönen alten Raum. Auf der
linken Seite befanden sich drei oder vier kleine runde
Tische und jeweils drei Ledersessel. Auf der rechten
Seite stand ein größerer Tisch für vielleicht fünf Personen, dazwischen standen Regale mit Köstlichkeiten
aus Schokolade. Die Theke gegenüber der Eingangstür enthielt eine kleine Auswahl der Kuchen des Tages und eine Auslage von diversen Schokoladen.
Marc setzte sich links in einen der Ledersessel und
nahm die kleine Karte zur Hand. Ihn gelüstete nach
einer heißen Schokolade. Die Karte zeigte eine ganze
Auswahl von verschiedenen Geschmacksrichtungen.
Marc entschied sich für eine Schokolade ‘au caramel
à la fleur de sel‘.

Nach wenigen Minuten bekam er eine Tasse und dazu
eine kleine Glasflasche mit der heißen Schokolade,
eingehüllt in eine Manschette aus Pappe. Er hatte die
Flaschen in den Regalen stehen sehen. Sie waren mit
den verschiedenen Schokolademischungen gefüllt und
man brauchte nur noch heißes Wasser dazugeben. Das
Getränk schmeckte köstlich und Marc genoss es. Er
bezahlte, verließ die ‚chocolaterie‘ und setzte seine
Suche nach den Fahrzeugen fort.

Er folgte der Rue des Abbés Tanguy weiter den Berg
hinauf. Sie führte ihn an der Post, an schmucken
Wohnhäusern und an einer kleinen Glasbläserei vorbei. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag der
Parkplatz. Er überquerte die Straße. Der Platz war gut
belegt. Marc ging durch die einzelnen Parkreihen und
sah sich die Kennzeichen an. Er fand Fahrzeuge mit
der Nummer 29 und der Zahl 56, für das Morbihan.
Aber auch die Île de France war stark vertreten. Er
hatte bereits sechs oder sieben Fahrzeuge mit der Pariser Nummer 75 auf dem Kennzeichen entdeckt, als
ihn ein Herr ansprach.

„Die Besucher kommen aus allen Regionen zu uns,
wir sind weit bekannt. Machen Sie eine Studie über
die Herkunft der Besucher von Pont Aven?“
Marc wandte sich dem Mann zu. Es war ein älterer
und wohl bereits pensionierter Herr, der mit seinem
Hund hier oben spazieren ging.

„Das kann man wohl sagen, nein, ich mache keine
Studie.“ antwortete er dem Spaziergänger. Marc überlegte kurz. Wenn jemand täglich hier vorbeikam, dann
bemerkte er vielleicht auch Autos, die schon längere
Zeit hier parken. Daher beschloss er, den Mann zu
fragen ob der Weg zu seinem regelmäßigen Spazierweg gehört.

„Gehen Sie regelmäßig hier spazieren?“ fragte er den
Mann.

„Seit acht Jahren täglich, es ist ein Teil meines kleinen Rundweges, den ich mit meinem Hund gehe. Er
kennt den Weg sogar besser als ich, jeden Baum, jeden Strauch hat er schon beschnuppert.“ Der Mann
lächelte und zeigte auf seinen kleinen Terrier.
Marc Louvin zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und stellte sich dem Mann vor.

„Ich bin auf der Suche nach einem oder mehreren
Fahrzeugen mit einer Pariser Nummer, das vielleicht
schon seit einigen Tagen hier steht. Ist Ihnen bei ihren
Spaziergängen so ein Fahrzeug aufgefallen?“
Der Mann sah sich den Dienstausweis genau an.
„Oh Monsieur le Commissaire, Sie kommen extra aus
Paris, hmm. Nun, wenn ich meinen Abendspaziergang
mache, dann stehen hier normalerweise nur noch sehr
wenige Autos. Die meisten Fremden sind bereits wieder fort. Manche Autos stehen auch etwas länger,
wenn die Besitzer in einem der kleineren Hotels abgestiegen sind. Wissen Sie,
nicht alle Hotels haben
Parkplätze für ihre Gäste. Aber ein Fahrzeug fällt mir
schonseiteinerWocheauf.EsistderschwarzePorsche da hinten. Ein sehr schöner Wagen, der würde
auch gut zu mir passen. Finden Sie nicht?“

Marc lächelte und erwiderte, „Ich könnte mich auch
sehr wohl darin fühlen.“

„Ein anderes Auto steht erst seit ein paar Tagen hier,
es hat auch eine Pariser Nummer. Der Besitzer könnte
aber in einem Hotel wohnen, wie gesagt, es steht erst
seit Samstag auf dem Platz, hier in der zweiten Reihe,
der kleine silberne Sportwagen.“ Er zeigte mit seinem
Spazierstock in die Richtung.

Marc bedankte sich bei dem Mann und ging zu dem
gerade beschriebenen Fahrzeug in der zweiten Parkreihe. Es handelte sich um einen silbergrauen Mazda
RX8. Das innere des Autos sah sehr aufgeräumt aus.
Die Ledersitze waren nicht abgenutzt und zeigten,
dass der Wagen noch nicht sehr alt war.AufdemBeifahrersitz lag eine Sonnenbrille, eine halbleere Evian
Flasche und ein kleiner Zettel mit einer Notiz. Mehr
konnte er von außen nicht erkennen. Marc konnte
nicht lesen, was auf dem Notizzettel stand. Jetzt ging
er zu dem Porsche ganz hinten. Auch dieses Auto
schien in einem sehr guten Zustand zu sein. Marc
konnte von außen nichts Wesentliches sehen.
Der Wagen stand also schon seit einer geraumen Zeit
hier. Marc entschied sich, Ewen über seinen Fund zu
informieren. Er konnte nicht so einfach die Fahrzeuge
öffnen und überprüfen, ob sie vielleicht einem der
Opfer gehörten. Dann schlug er sich mit der flachen
Hand auf die Stirn.

„Du wirst langsam alt“, sagte er zu sich. Natürlich,
warum war er nicht sofort auf die Idee gekommen. Er
brauchte doch nur von der Zulassungsstelle die Fahrzeugnummern überprüfen zu lassen, um festzustellen
auf wen sie zugelassen waren. Andererseits hätte man
auch von dort erfahren können, was für ein Auto auf
die Herren Pierre Jaouen und Jules Garrec zugelassen
war. Er hatte Zeit vergeudet, ein Anruf bei Jean-Paul
hätte genügt und die Zulassungsnummern wären ihm
schon gestern Abend bekannt gewesen.

Marc wählte umgehend die Nummer seines Kollegen
Jean-Paul Claude. Als dieser sich meldete, bat er ihn
die beiden Autonummern zu überprüfen. Es dauerte
nicht sehr lang und Jean-Paul konnte ihm sagen, dass
der Porsche Pierre Jaouen gehörte und der Mazda Jules Garrec.

„Danke, Jean-Paul!“ sagte Marc und legte auf.
Er sollte Ewen informieren. Wieder kamen die Zweifel in ihm auf.WaresrichtigEwenzu vertrauen?
Marc entschied sich, nichts zurückzuhalten. Er würde
Ewen aufmerksam beobachten. Er wählte seine Nummer und hörte das Telefon klingeln.

„Kerber“, ertönte es.

„Marc hier, Ewen ich habe die beiden Autos gefunden. Kannst du mit der Spurensicherung nach Pont
Aven zum Parkplatz Bel Air kommen?“

„Was für eine Frage? Wir sind schon unterwegs.“
Es dauerte nur eine knappe halbe Stunde und Marc
hörte die Sirenen der Einsatzfahrzeuge, die sich mit
hoher Geschwindigkeit näherten.

„Intuition oder Überlegung, was hat dich nach Pont
Aven geführt?“ fragte Ewen als er auf Marc zukam
und fuhr fort, „Ich habe auch seit einer Stunde die
Autonummern unserer beiden Toten.
Nachdem du
mir die Namen der Toten gesagt hast, habe ich die
Zulassungsnummern, der auf diese Namen eingetragenen Fahrzeuge heraussuchen lassen.“

Diesmal war Ewen schneller als Marc auf die richtige
Idee gekommen. Damit hatte er die Blöße mit dem
Fernsehen wieder ausgemerzt.

„Nun, ich bin von dem Tatort ausgegangen und habe
mir überlegt, wo man in der Umgebung am einfachsten ein Auto abstellen kann, so dass es längere Zeit
unerkannt bleibt. Da bin ich eben auf diese Tourismushochburg gekommen.“

„Das waren auch meine Überlegungen, aber ich habe
noch nicht mit der Suche begonnen, ich wollte in
Concarneau anfangen.“ meinte Ewen.

„Die beiden Männer hatten doch bestimmt nicht vor,
ihre Fahrzeuge zu verstecken. Ihnen konnte es doch
egal sein, wo sie sie abstellen würden, oder?“ Marc
sah Ewen aus dem Augenwinkel an.

„Es gibt keinen Grund, warum sie ihr Auto verstecken
sollten. Warum fragst du?“

„Nun, wenn die Autos soweit vom Tatort abgestellt
wurden, dann muss jemand anderes ein Interesse daran haben, dass die Fahrzeuge nicht so schnell gefunden werden. Für mich ergibt sich daraus,dassdiebeiden Männer hierher gelotst worden sind, von wem
auch immer. Der Täter hat diesen Parkplatz ausgesucht. Von hier aus fährt man auch direkt nach
Névez.“

Ewen nickte zustimmend als sie nun gemeinsam zu
dem Porsche gingen, mit dem die Spurensicherung
ihre Untersuchung beginnen wollte.

Das Auto zu öffnen war kein Problem, man hatte ja
den Schlüssel. Die Männer gingen bei der Untersuchung des Innenraumes sehr sorgfältig vor.

Marc und Ewen ließen die Leute ihre Arbeit machen.
Sie standen etwas abseits und unterhielten sich über
den Fall.

Es war Ewen, der Marc darauf aufmerksam machte,
dass es bei der Vergewaltigung damals vier Männer
gegeben hat.

„Wenn die Vergewaltigung das Motiv ist, dann müssen wir davon ausgehen, dass es zwei weitere Morde
geben wird oder geben könnte.“

„Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, antwortete Marc. „Es gibt aber keine Möglichkeit die beiden
Männer zu warnen. Wir kennen nur ihre Vornamen.
Männer mit diesen Vornamen gibt es hunderttausende
in Frankreich. Wie sollen wir die gesuchten herausfinden?“

„Ja,“ meinte Ewen, „dennoch würde ich gerne unseren
Mörder finden bevor es weitere Opfer gibt.“
„Du sprichst immer von einem Täter, vielleicht ist es
eine Täterin oder vielleicht sind es auch mehrere?“
Marc Louvin sah seinem Kollegen dabei in die Augen.

Ewen Kerber hielt seinem Blick stand und nickte bedächtig.

„Klar, du hast recht, es könnten mehrere sein und es
könnte auch eine Täterin sein. Aber Marc, es gäbe nur
wenige weibliche Täter die ein Motiv hätten. Marie
oder ihre Mutter oder die Eltern der toten Sylvie.
Aber ihre Eltern sind schon seit langem verstorben,
wie ich den Akten entnehmen konnte. Sylvie selbst
kann wohl schlecht als Racheengel die Taten ausführen. Da ich Marie und ihre Mutter ausschließen kann,
bleibt aus meiner Sicht nur noch ein Täter übrig. Es
könnte zum Beispiel der Freund von Sylvie sein, dem
sie sich vor ihrem Tod anvertraut haben könnte.“
„Falls sie einen hatte.“ ergänzte Marc.

„Es kann nur jemand aus dem Umfeld von Sylvie
sein. Nur sie kannte die vollständigen Namen der Täter. Außerdem denke ich an die Fischabfälle auf den
Leichen. Wie wäre es mit einem Fischer als Täter?“
Marc Louvin hatte Ewen zugehört. Dann sah er ihn an
und meinte:

„Was ist, wenn es sich um einen, an der Vergewaltigung beteiligten Männer handelt, der die Tat bereut
und seine Kumpels dazu bringen wollte, sich freiwillig der Polizei zu stellen und diese das abgelehnt haben? Er könnte dann versuchen, den Rächer zu spielen. Oder vielleicht hatte Sylvie eine gute Freundin,
die sich zu den Taten hinreißen lässt? Wir sollten uns
alle Möglichkeiten offen lassen.“

„Ich stimme dir zu, aber in deine Überlegungen
schließt du auch mich mit ein, nicht wahr? Ich hätte
vielleicht auch einen Grund die Übeltäter zu bestrafen
weil ich mit Carla und ihrer Tochter zusammenlebe.
Aber, woher kenne ich die Namen der beteiligten
Männer? Aus den Aktengehen sie nicht hervor, weil
Marie sie nicht kannte und ihre Freundin sich das Leben genommen hat, ohne vorher bei der Polizei Anzeige zu erstatten. Damit verdanke ich den Akten
mein Alibi!“

Marc war geneigt, ihm zu sagen, dass er genau diese
Gedanken gehegt hat. Er musste aber zugegeben, dass
er nicht bedacht hatte, dass Ewen die Namen nicht
kennen konnte. Die Akte war ja vorhanden, bevor er
sich um den Fall gekümmert hat. Er und Carla haben
sich erst viel später kennengelernt. Damit war für
Marc nun die Frage nach einer Mittäterschaft von
Ewen und seiner Freundin und deren Tochter endgültig geklärt.

„An euch habe ich nicht gedacht, Ewen.“ sagte er nun
beinahe wie eine Entschuldigung. „Wir sollten uns
den in Frage kommenden möglichen Tätern widmen.“
Dustin Goarant näherte sich den beiden Kommissaren.
„Ewen, wir haben den Porsche genau untersucht. Die
Fingerabdrücke, die wir gefunden haben müssen noch
ausgewertet werden. Wir haben zahlreiche Abdrücke
auf der Beifahrerseite gefunden. Ein Portemonnaie
oder Ausweispapiere waren aber nicht zu finden.
Auch gab es keinerlei sonstige Spuren im Wagen. So
wie es aussieht, ist dieser Pierre Jaouen ganz freiwillig hierhergekommen. Vielleicht hatte er jemanden bei
sich. Wir werden die Spuren untersuchen, aber es
sieht nicht so aus, als habe es in dem Fahrzeug einen
Kampf gegeben. Wir sehen uns jetzt noch den Mazda
an.“ Damit entfernte sich Dustin wieder. Ewen rief
ihm noch ein „merci“ hinterher.

„Die Fahrzeuge scheinen uns nicht viel weiter zu
bringen.“ meinte Ewen.

„Nun ein wenig schon. Wir wissen jetzt, dass die beiden Toten mit ihrem eigenen Autos hierhergekommen
sind. Irgendjemand hat sie hergeführt und ihnen diesen Parkplatz empfohlen. Ansonsten wären nicht beide Wagen auf demselben Platz abgestellt worden.
Normalerweise werden Autos doch am Zielort
geparkt. Da sie nicht hier umgebracht wurden, es auch
keine Spuren einer gewaltsamen Entführung gibt,
glaube ich, dass wir zu diesem Schluss kommen dürfen.“ Marc Louvin hatte eher zu sich selber gesprochen als zu Ewen. Ewen stimmte ihm zu.

„Wir sollten versuchen, Freunde oder Freundinnen
von dieser Sylvie Nicot zu finden. Ein Aufruf bei dem
Ouest France könnte uns hier sicherlich helfen, übrigens die auflagenstärkste Zeitung Frankreichs. Mehr
als 700.000 Exemplare werden täglich gedruckt!“
meinte Ewen. Er war sichtlich stolz auf den Ouest
France, eine der beiden großen Zeitungen der Bretonen.

„So, so,“ meinte Marc, „auflagenstark vielleicht, aber
doch ein wenig provinziell. Die wichtigen Nachrichten sind auf den ersten drei Seiten ziemlich kurz gefasst. Danach kommen seitenlange Informationen aus
der Region, wenigstens ist das mein Eindruck.“ Marc
sah Ewen provozierend an. Doch Ewen lächelte und
meinte nur: „Das sind doch die wichtigsten Nachrichten oder?“

Marc schmunzelte und wechselte wieder das Thema.
„Ja das wäre nicht schlecht, wir sollten einen Aufruf
durchgeben. Vielleicht meldet sich ja eine Freundin
oder ein Freund, der uns sagen kann, mit wem Sylvie
intime Dinge besprochen haben könnte.

Dustin Goarant kam wieder zu Ewen.

„Wir haben in dem Mazda diesen Notizzettel gefunden.“ Er reichte ihn Ewen in einem Plastikbeutel und
ging wieder zu dem Fahrzeug zurück.

Ewen Kerber sah auf die Notiz. Es war der Zettel, den
Marc beim Blick in das Fahrzeug erspäht hatte. Auf
dem Zettel stand handschriftlich:


 AusfahrtPont-Aven/Bannalec nehmen


bis Pont Aven fahren

 geradeausüberdieBrücke, Rue desAbbésTanguy
 Parkplatz Bel Air

Jules Garrec hatte sich den Treffpunkt notiert, an dem
er sich mit der Person, die ihn nach Pont Aven gelockt
haben musste treffen wollte. Damit war klar, dass es
eine unbekannte Person gab, die die beiden Männer
aus Paris hierher bestellt hatte.

Jetzt mussten sie nur noch das Motiv herausfinden
und die Person ausfindig machen. Marc sah Ewen an,
der hatte die Stirn in Falten gelegt und dachte offensichtlich intensiv nach.

„Marc, diese Notiz zeigt, dass Jules Garrec hierher
geführt worden ist. Er ist irgendeinem Ruf gefolgt.
Wenn ich mir das genau überlege, dann finde ich nur
wenige Gründe, warum ein junger Mann aus Paris an
einem Wochenende in die Bretagne fährt…“ „wegen
einer Frau, sagte mein Freund gestern“, ergänzte Marc
den von Ewen begonnen Satz.

„Genau das wollte ich gerade sagen. Aber dann suchen wir eine Frau?“

„Mit großer Wahrscheinlichkeit, aber wir sollten uns
nicht nur auf eine Frau konzentrieren. Es kann natürlich auch andere Gründe geben. Es bleibt die Möglichkeit, dass er sich hier mit einem Geschäftspartner
treffen wollte, einem potenziellen Anleger, der einen
größeren Betrag anlegen wollte und ein persönliches
Gespräch wünschte.Esbleibt auch die Möglichkeit,
dass sie sich mit einem Immobilienhändler treffen
wollten, um eine Wohnung oder ein Haus zu erwerben
und vieles mehr.“

„Ja, diese Möglichkeiten gibt es alle. Das stärkste
Motiv erscheint mir nach wie vor die Vergewaltigung
zu sein. Es wäre schon ein sehr großer Zufall, wenn
es sich um zwei voneinander unabhängige Morde
handelt und beide Opfer an die gleiche Stelle geführt
worden sind.“

Erneut kam Dustin Goarant zu den beiden Kommissaren.

„Wir haben im Kofferraum des Autos von Jules
Garrec diesen Prospekt und einen Computer-Ausdruck
gefunden. Vielleicht können sie damit auch etwas anfangen.“

Ewen Kerber nahm die Beutel mit dem darin befindlichen Prospekt und den mit dem Ausdruck und sah sie
sich an. Auch Marc warf einen Blick darauf. Er sah,
dass es sich um einen Immobilienprospekt handelte
und um einen Ausdruck aus dem Internet. Es war der
Ausdruck der Website der Firma Bondella.

„Seltsam,“ meinte Ewen, „gerade haben wir über Immobilien gesprochen. Aber was soll dieser Ausdruck
von Bondella? Die Firma hat eine Filiale in
Rosporden. Vielleicht wollte er sich hier mit einem
Mitarbeiter der Firma treffen und hat sich an Hand
des Prospektes auf das Treffen vorbereitet?“
Marc sah noch immer auf die beiden Blätter in den
Beuteln. Er dachte angestrengt nach. Diese Entwicklung passte nicht in seine Überlegungen.

Er war geneigt gewesen, seinem Freund Gerard zu
folgen und die Ursache für eine Fahrt in die Bretagne
mit einer Frau in Verbindung zu bringen. Dieser Fund
brachte ihn jetzt ins Wanken. Sollten die beiden Morde eventuell doch mit der beruflichen Tätigkeit der
jungen Männer in Verbindung stehen? Sollte es vielleicht doch zwei verschiedene Motive geben und zwei
unterschiedliche Täter?

„Ewen“, sprach Marc jetzt seinen Kollegen an „könntet ihr mal überprüfen, ob ein Mitarbeiter aus dem
oberen Management der Firma Bondella in Pont Aven
wohnt? Ich kann mir nur vorstellen, dass jemand aus
dem oberen Management so viel verdient, dass er einen Anlageberater beauftragt. Wenn die beiden aus
beruflichen Gründen hierhergekommen sind, dann
gibt es wohl einen Zusammenhang mit der Firma
Bondella. Wir müssen dieser Spur auf jeden Fall
nachgehen.“ Marc sah sich den Ausdruck, den er immer noch in der Hand hielt an.

„Ja, ich lasse es sofort überprüfen.“ Ewen Kerber
nahm sein Handy  und wählte eine Nummer aus seinem Speicher.

„Paul Chevrier“, meldete sich sein Assistent in Quimper.

„Paul, überprüfe doch bitte, ob jemand aus dem Vorstand oder aus dem oberen Management der Firma
Bondella aus Rosporden, in Pont Aven wohnt. Ich bin
über mein Handy zu erreichen.“

„Wird erledigt, Ewen!“ sagte Paul und legte auf.
Inzwischen waren auch die beiden, von der Spurensicherung bestellten Abschleppwagen auf dem Parkplatz eingetroffen um die Fahrzeuge zur weiteren Untersuchung ins Präsidium bringen zu lassen. Der Porsche wurde bereits auf den ersten Wagen gehoben.
Ewen Kerber und Marc Louvin verabschiedeten sich.
Ewen bedankte sich für Marcs Hilfe und versprach
ihm sich zu melden, sobald sich etwas Neues ergibt.
Marc ging zu Fuß zu seinem Wagen zurück, der unten
in Pont Aven beim Kunstmuseum abgestellt war. Der
kleine Ausflug hatte sich gelohnt. Als er Gerard am
späten Vormittag verlassen hatte, war er nicht von
einem solchen Ergebnis ausgegangen.Erwarsehr
zufrieden mit sich, als er das Auto bestieg und zurück
nach Trévignon, genauer gesagt nach ‚Le Paradis‘
fuhr.


Kapitel 7

Paul Chevrier wollte gerade bei der Firma Bondella
anrufen, als ihm eine Idee durch den Kopf schoss. Er
hatte doch von den Kollegen aus dem Betrugsdezernat
von einem Fall gehört, der noch nicht lange zurücklag. Der musste im Computer erfasst sein. Paul ging
in die Datei mit den Strafanzeigen und gab den Namen der Firma ein.

Auf dem Bildschirm erschien sofort die Anzeige der
Firma Bondella gegen den Finanzvorstand des Werkes
in Rosporden. Ein gewisser Hervé Lescop hatte eine
große Geldsumme unterschlagen. Hier stand ein Betrag von 1.800.000€. Paul blätterte nach unten um die
Adresse von Hervé Lescop zu finden. In der Adresszeile stand ‚PONT AVEN‘, Rue Louis Lomenech.
Paul überlegte, ob er Ewen sofort informieren oder ob
er sich zuerst noch weitere Informationen heraussuchen sollte. Er entschied sich, weiter zu suchen und
seinem Chef dann mehr Details liefern zu können.
Paul Chevrier ließ sich die Akte kommen und sah sich
jede Einzelheit an. Der Mann stand nach wie vor auf
der Fahndungsliste. Seit seiner ersten Vernehmung
vor etwas mehr als drei Wochen war er untergetaucht
und wurde von der police judiciaire gesucht.
Man
hatte ihn bis zur Verhandlung gegen eine Kaution
freigelassen. Bei seiner Vernehmung hatte er finanzielle Probleme als Motiv für die Unterschlagung angegeben. Paul las:

Vernehmung von Hervé Lescop

Datum: 13.05.2011 14 Uhr 30

Anwesend: Kommissar André Tanguy, Yves Tessier

Frage: Warum haben sie das Geld unterschlagen?
Antwort: Ich hatte in den Monaten davor einen großen Teil meines Vermögens bei der Banque Villatte
angelegt. Man hatte mir versichert, dass ich mit der
Anlage deutlich besser läge als mit einem Sparbuch.
Ich sollte eine Verzinsung von sieben Prozent bekommen. Das Geld hatte ich für meinen bevorstehenden
Ruhestand zur Seite gelegt, weil ich mit meiner Frau
eine größere Reise machen wollte und außerdem einen Altersruhesitz in der Provence erwerben wollte.
Mein Kundenberater bei der Banque Villatte, ein gewisser Herr Jaouen, überzeugte mich schließlich von
dem Erwerb dieser Immobilienpapiere. Dann kam die
Krise und ich verlor mein ganzes Vermögen. Wie sollte ich meiner Frau das sagen. Ich habe mich geschämt und wollte mit dem Geld der Firma Bondella
an der Börse spekulieren und so einen Teil meines
Geldes zurückbekommen. Es wäre auch alles gut gegangen. Mein Vorgehen war zwar etwas riskant aber
ich gewann eine deutliche Summe. Kurz bevor ich das
Geld wieder auf das Firmenkonto transferieren konnte, flog die Sache auf. Ich wollte den gesamten Betrag
zurückbezahlen. Sie müssen mir das glauben.
Frage: Wo ist das Geld jetzt?

Antwort: Es liegt noch immer auf einem Konto bei…
Frage: Wo liegt das Geld?

Antwort: Bevor ich weitere Auskünfte gebe, möchte
ich meinen Anwalt sprechen.

Paul Chevrier hatte genug gelesen. Hier hatte er nicht
nur einen Mitarbeiter der Firma Bondella der in Pont
Aven wohnt, sondern auch das Motiv für einen Mord
an Pierre Jaouen gefunden. Der Fall schien sich dem
Ende zuzuneigen.

Er rief umgehend seinen Chef an und erklärte ihm was
er gefunden hatte. Ewens Lob war Balsam für Paul,
der sonst immer nur im Schatten seines Chefs stand.
Ewen Kerber rief Marc an und teilte ihm die überraschende Wendung im Fall mit. Endlich gab es eine
echte Spur. Seine Laune besserte sich deutlich. In den
letzten Tagen war er mit dem schleppenden Vorgangsehr unzufrieden gewesen.

„Hast du Lust, mit nach Pont Aven zu fahren? Ich
möchte die Ehefrau von Lescop befragen. Vielleicht
finden wir etwas heraus, was das Betrugsdezernat
übersehen hat.“

„Ich komme natürlich gerne mit.“

Marc wollte auf jeden Fall dabei sein. Obgleich ihm
die Wendung des Falles Unbehagen bereitete. Sollte
es wirklich so sein,dassessichhierumzwei voneinander unabhängige Morde handelte?

Bis jetzt schien ihm die Vergewaltigung ein wesentlich überzeugenderes Motiv zu sein. Aber er selbst
hatte Ewen doch gesagt, dass es auch andere Motive
geben könnte. Warum jetzt diese Zweifel?

Marc konnte es sich nicht erklären, warum er dieser
Wendung so ablehnend gegenüberstand. Die Hinweise
waren deutlich und man konnte sie auf keinen Fall
links liegen lassen. Nein, sie mussten dieser Spur
nachgehen. Die Aussage von Gerard, dass eine Frau
die Männer in die Bretagne geholt habe, hatte sich in
seinem Kopf so festgesetzt, dass er an nichts anderes
mehr denken konnte. Er zwang sich zur Konzentration. Er wollte und durfte nichts übersehen. Zumal
nicht hier in der Provinz, man würde sich über den
Kommissar aus der Hauptstadt lustig machen wenn er
stümperhaft arbeitete.

Als er den Anruf von Ewen Kerber erhalten hatte, saß
er mit Gerard am Tisch und trank eine Tasse Kaffee,
es war kurz nach 16 Uhr. Gerard hatte ihm sein neues
Bild gezeigt. Es bildete eine Klippe ab an der sich
eine Welle brach und die Gischt sich beinahe bis an
den oberen Rand der Klippe ausdehnte. Farblich gefiel es ihm ganz gut aber Marc war sich sicher, dass er
es nicht in seinem Wohnzimmer aufhängen würde.
Dennoch hatte er seinem Freund gesagt, dass es ihn
anspräche ohne in Details zu gehen.

„Ich habe mich entschlossen, es dir zu schenken. Bei
dir hängen doch ansonsten nur Drucke und keine Originale.“ Gerard sah seinen Freund an und erwartete
jetzt so etwas wie ein freudiges Aufblitzen in seinen
Augen. Stattdessen sah er in einen etwas irritierten
Gesichtsausdruck.

Das Telefon hatte für Marc genau zum richtigen Zeitpunkt geklingelt.

„Ich werde mich nochmals mit dem Kommissar Kerber treffen.“sagteerzuGerardundließseinen
Freund mit dem Bild in der Hand zurück.

*
Ewen hatte vorgeschlagen, sich auf dem Parkplatz Bel
Air in Pont Aven zu treffen. Zum einen kannte sein
Kollege Marc den Platz und zum anderen wollte er
sich nochmals die Umgebung des Platzes ansehen.
Als Marc auf dem Parkplatz in Pont Aven eintraf, sah
er Ewen Kerber schon von weitem über den Platz gehen. Marc steuerte seinen Wagen in die erste freie
Parklücke und stieg aus. Ewen kam auf ihn zu und
reichte ihm die Hand.

„Wir könnten eigentlich den Tag gemeinsam verbringen, was meinst du? Jetzt treffen wir uns schon nach
vier Stunden erneut wieder.“

„Könnten wir, wenn ich nicht im Urlaub wäre und
meinen Freund nicht ständig alleine lassen möchte.
Aber ich werde mich in den nächsten Tagen etwas
rarer machen. Mein Freund Gerard würde sehr schätzen, etwas mehr Zeit mit mir zu verbringen.“
„Kann ich verstehen, vielleicht ist der Fall auch bald
gelöst. Wenn es sich herausstellen sollte, dass dieser
Hervé Lescop unser Mann ist, dann können wir den
Fall fast zu den Akten legen. Wir müssen ihn dann nur
noch finden.

Ich habe mir, als ich vorhin hier eintraf die Lage des
Parkplatzes nochmals genauer angesehen. Man kann
ihn sehr gut erreichen. Was mir fehlt bei unserer Recherche, sind die Taschen oder Koffer unserer Opfer.
Wenn man für einige Tage verreist wie unsere Toten
es scheinbar vorhatten, dann hat man doch einige Sachen bei sich. In keinem der Fahrzeuge war etwas zu
finden. Wenn Hervé Lescop die beiden Männer in die
Bretagne gelockt hat, dann müssten diese doch vorher
eine Unterkunft gebucht haben oder aber das Angebot
gehabt haben, bei dem Mann zu übernachten. Wir haben jedenfalls in keinem Hotel eine Reservierung gefunden die auf den Namen eines unserer Opfer lautet.
Außerdem ist es etwas seltsam, zu einem geschäftlichen Besuch eingeladen zu werden und sein Fahrzeug
abseits abstellen zu müssen.Esseidenn, dass sich in
der Umgebung des Hauses keinerlei Parkmöglichkeiten befinden.“

„Wenn die beiden Männer bei diesem Hervé übernachten sollten, dann müssten sich doch in seinem
Haus die Reiseutensilien der beiden finden, falls sie
noch nicht weggeworfen worden sind. Aber so wie du
mir die Sachlage am Telefon geschildert hast, ist dieser doch untergetaucht. Marc sah seinen Kollegen an.
„Genau das hat mich veranlasst nochmals diesen
Parkplatz anzusehen und das Haus von Hervé Lescop
will ich mir auch nochmal ansehen. Vielleicht finden
wir ja in seinem Haus Hinweise, die auf ein zweites
Haus an der Küste hinweisen. Ein Haus, in dem er
sich eventuell auch aufhalten könnte. Von diesem
Parkplatz kann man jedenfalls ohne gesehen zu werden abends jemanden abholen und zur Küste fahren.
Unten im Ort sind immer Passanten auf der Straße, da
ist es eher wahrscheinlich gesehen zu werden.“
Ewen Kerber bat Marc Louvin in seinen Wagen zu
steigen. Er wollte ihn zum Haus von Lescop mitnehmen. Bis zur Rue Louis Lomenech war es nicht sehr
weit und er musste auf dem Weg zurück sowieso wieder
hier vorbeikommen.  Marc stieg ein  und  begleitete Kerber zum Haus von Lescop.

Ewen Kerber überquerte die Brücke
des Aven und fuhr
dann über den kleinen Marktplatz, bog in die Rue Louis
Lomenech ein, vorbei am Museum, an dem Marc seinen
Wagen  am Vormittag abgestellt hatte und  folgte der
Straße den  Berg hinauf. Nach  einer Kurve standen sie
nach wenigen hundert Metern vor dem Haus von Hervé
Lescop.  Sie stiegen  aus und  klingelten am Gartentor. 
Marc sah eine ältere Dame an einem Fenster in der ersten  Etage hinter einem Vorhang stehen.  Sie öffnete das
Fenster und rief: „Was wünschen Sie?“

Ewen  zeigte seinen  Dienstausweis,  den  die Dame aus
dieser Entfernung unmöglich  erkennen  konnte und  antwortete:

„Ewen  Kerber,  police judiciaire Quimper,  wir würden
Sie gerne kurz sprechen.“

Sie schloss das Fenster und zog den Vorhang wieder vor.
Es dauerte recht lange, bis die Frau vor die Haustür trat,
an das Gartentor kam und  ihnen öffnete. Sie winkte die
zwei Kommissare in  den  Garten  und  schloss das Tor
hinter ihnen wieder zu. Sie ging an Marc und Ewen vorbei zurück zur Haustür.

„Treten Sie ein meine Herren und gehen Sie geradeaus in
das Wohnzimmer.“

Sie betrat das Zimmer
nach den  beiden  und  bot ihnen 
einen Sitzplatz an.

„Wie kann ich der Polizei noch einmal helfen? Wenn Sie
meinen Mann suchen, dann kann ich Ihnen sofort sagen,
dass er nicht hier ist.  Ich  kenne seinen  Aufenthaltsort
nicht und ich habe auch keine Ahnung, wo das Geld sein
könnte das er unterschlagen hat. Möchten Sie sonst noch 
etwas wissen?“

Madame Lescop schien sichtlich gestört zu sein von den
verschiedenen Besuchen der Polizei in  den  letzten  Wochen. 

„Madame Lescop, ich suche in der Tat ihren Mann. Haben Sie ihn eventuell in den letzten zwei Wochen gesehen,  gesprochen  oder sonst irgendetwas von  ihm gehört?“ fragte Ewen mit betonter Höflichkeit. 

„Auf alles kann ich mit einem eindeutigen nein antworten. Ich habe seit Wochen nichts von ihm gehört.“
„Madame Lescop“,  fuhr
Ewen weiter fort,  “wir sind 
nicht wegen den Unterschlagungen ihres Mannes hier,
wir untersuchen  den  Mord  an  zwei Bankern, die in  den 
letzten acht Tagen hier an der Küste zu Tode gekommen 
sind. Bei den Beiden handelt es sich um Angestellte der
Bank  Villatte.  Pierre Jaouen,  den  Namen  kennen  Sie
bestimmt, er war es, der ihren Mann so schlecht beraten
hat,  ist einer von  ihnen.  Sie werden  verstehen, dass wir
schon mit ihrem Mann darüber sprechen müssen.“
„Und  jetzt meinen  Sie, dass ein  Mann der Geld  unterschlägt auch Morde begeht! Mein Mann ist kein Mörder
und er ist auch kein Dieb. Er hätte das Geld an die Firma
Bondella zurückbezahlt, wenn man  ihn  nicht entlassen
hätte. Mein Mann hat sein Leben lang für die Firma gearbeitet und sich für sie aufgerieben. Alles wäre gut gewesen, wenn  dieser Pierre Jaouen  uns nicht um unsere
gesamten  Ersparnisse gebracht hätte.  Mir tut es nicht
leid,  dass er tot ist. Aber nochmals,  mein  Mann  hat
nichts damit zu tun.“

Jetzt schaltete Marc sich ins Gespräch ein.

„Madame Lescop, hatten  Sie in  den  letzten  Tagen  Besuch? Vielleicht jemanden, der für eine Nacht bei ihnen
geblieben ist?“

„Weder für eine Nacht noch  für mehrere Nächte.  Ich
hatte keinen  Besuch  und ich  habe auch  keinen  Kontakt
mit irgendjemandem.  Seit der Sache mit meinem Mann 
spricht fast niemand mehr mit mir. Selbst in den kleinen
Geschäften, in denen ich schon seit mehr als vierzig Jahren  einkaufe,  werde ich  wie eine Fremde behandelt.  Es
ist schon  beinahe erstaunlich, dass man mir überhaupt
etwas verkauft.
Ich komme mir vor, als sei ich  keine
Bretonin  mehr für die Leute.  Ich  werde manchmal wie
ein  Tourist behandelt.  Korrekt aber nicht so persönlich 
wie früher.“

„Madame
Lescop,  das
ist
nicht
unser
Verschulden.“
meinte Marc und fuhr fort: „Wenn Sie ihrem Mann helfen  wollen,  dann  wäre es am besten, wenn  Sie uns die
Wahrheit sagten. Wenn ihr Mann mit den Morden nichts
zu tun hat, dann sollten Sie uns alles sagen, was ihn entlastet.“

„Ich  habe Ihnen  bereits alles gesagt,  ich  weiß  nicht wo 
sich mein Mann befindet.

Ewen  Kerber wandte den  Kopf und  sah  sich im Wohnzimmer um. Dann fragte er Madame Lescop: „Wo waren
Sie am Samstagabend, Madame Lescop?“

„Am
Samstag,  da war
ich  bei
meiner
Schwester in
Névez, das können Sie gerne überprüfen.“

„Dürften  wir uns ein  wenig in  ihrem Haus umsehen, 
Madame Lescop,  auch  ohne einen  Durchsuchungsbefehl?“

„Tun Sie was Sie nicht lassen können, wir…, ich meine,
ich habe nichts zu verbergen.“

Ewen und Marc standen auf und begannen sich im Haus
umzusehen.  Ihr Augenmerk  ruhte auf allem, was wie
eine Reisetasche aussah.  Aber weder auf der unteren,
noch auf der oberen Etage wurden sie fündig.  Die Koffer, die Ewen auf dem Dachboden gefunden hatte waren
alle leer und  deutlich  älter.  Marc hatte sich  den Keller
genauer angesehen.  In  jede Ecke hatte er geschaut und 
auch nach versteckten Türen gesucht. Aber nichts war zu
finden.  Falls die Toten hier gewesen  sein  sollten,  dann
war jetzt alles entsorgt.  Marc schloss dieses Haus eher
aus. Es machte auch nicht den Eindruck, als ob man hier
ein  Gästezimmer zur Verfügung stellen  könnte.
Marc
wollte sich  noch den Garten  ansehen. Er erhoffte sich
Hinweise auf eine Grabung in  den  letzten  Tagen.  Die
Taschen hätten ja auch im Garten vergraben worden sein
können.  Er betrat den  Garten  durch  die hintere Ausgangstür und
ging zu dem kleinen Schuppen in der rechten Ecke am Ende des Grundstückes. Der Schuppen
diente als Lager für Holz und  Gartengeräte,  ansonsten
war
er
leer. Er betrachtete den  Boden  rings um den 
Schuppen.  Der war fest und seit Jahren  nicht umgegraben worden. Nun fiel sein Blick auf die etwas über einen
Meter hohe steinerne Mauer, die den Garten nach hinten 
begrenzte. Genau darüber befand sich die Ligusterhecke
des Nachbarn. Er ging an der Mauer entlang und sah sich 
den  Boden  unter der Hecke genau an. Aber auch  hier
schien  nichts vergraben worden zu  sein.  Das Unkraut
unter der Hecke wuchs an  allen  Stellen  gleichermaßen.
Auch  im übrigen Garten  war nichts zu  sehen  was auf
eine kürzlich erfolgte Grabung hingewiesen hätte.  Marc
ging wieder zum Haus zurück. An der rechten Ecke des
Hauses stand eine mit Regenwasser gefüllte Regentonne.
Daneben standen drei oder vier Gießkannen und  zwei
Blumentöpfe. Auch hier schien nichts vergraben zu sein. 
Er
ging zur Vorderseite des Hauses.  Ewen  wartete bereits
auf
ihn,  sie
verabschiedeten  sich  von
Madame
Lescop
und gingen zu ihrem Fahrzeug. Marc hörte, wie
die Frau  hinter ihnen  wieder das Gartentor verschloss. 
Sie fuhren zurück zum Parkplatz Bel Air.

„Sollten  wir die Frau  beobachten  lassen,  was meinst
du?“ fragte er Marc. 

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich  glaube nicht, dass es
Erfolg  verspricht.  Das Haus hat einen  Ausgang nach
hinten, wenn ihr Mann hin und wieder hierher kommen
sollte,  würde er sicherlich  über die Hintertür kommen. 
Ich  gehe zudem davon  aus,  dass die Personalsituation 
bei euch nicht besser ist als bei uns. Zwei Mannschaften
abzustellen, um das Haus rund  um die Uhr beobachten
zu lassen erscheint mir schwierig.“

„Da hast du  recht,  ich  muss schon  um eine Mannschaft
kämpfen.“

Marc stieg auf dem Parkplatz Bel Air wieder aus und 
verabschiedete sich von Ewen,  ging zu seinem Auto und 
fuhr zurück.


Kapitel 8

Nachdem Madame Lescop das Haus verschlossen hatte, stieg sie die Treppen wieder hinauf und ging in ihr
Schlafzimmer. Sie schaute mehrere Minuten auf die
Straße und beobachtete den vorbeifahrenden Verkehr.
Als sie den Eindruck hatte, dass alles wie üblich war
ging sie wieder nach unten. Die hintere Ausgangstür,
die zum Garten führte war aus Eisen. Sie hatte sie
nicht wieder verschlossen nachdem dieser, ihr unbekannte Polizist in den Garten gegangen war. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Ihr Blick ging zur Ligusterhecke, etwas mehr als dreißig Meter vom Haus entfernt
über der Gartenmauer. Die Hecke war so hoch und
dicht, dass man nicht hindurchsehen konnte. Auch
von den sich dahinter befindenden Häusern brauchte
man keine neugierigen Blicke in den Garten zu befürchten. Die Frau ging nach links zur Regentonne.
Sie nahm die vier Gießkannen und stellte sie zur Seite, ebenso die Blumentöpfe. Sie bückte sich, hob den
Teil des Rasens unter den Gießkannen auf und rollte
den Fertigrasen ein wenig auf. Darunter kam eine
Falltür mit einem Eisengriff zum Vorschein. Sie öffnete die Tür und rief leise hinunter: „Du kannst heraus
kommen, sie sind weg.“

Hervé Lescop stieg zögerlich die wenigen Stufen hinauf. Unter der Falltür befand sich ein Raum, den er
vor vielen Jahren einmal als einen privaten Schutzbunker gebaut hatte, falls es einmal einen Krieg oder
verheerende Stürme geben sollte. Darin befanden sich
zwei Betten, ein kleiner Tisch, eine Kochecke und
zwei kleine Schränke. Auch für eine Belüftung hatte
er gesorgt. Durch ein Rohr, das unter dem Rasen bis
zu den Hecken reichte und zwischen den Hecken
mündete, wurde Frischluft in den Bunker geleitet.
Einem Atomschlag hätte der Bunker nie standgehalten
und auch keine Strahlung abgehalten, die Luftzufuhr
war ohne Filter gebaut. So richtig überzeugt war er
von diesem Bunker nie gewesen.

Als er aber jetzt untertauchen musste, erinnerte er sich
an den Raum.SokonnteerinderNäheseinerFrau
bleiben und dennoch vor der Polizei verschwinden.
Ohne sich lange im Garten aufzuhalten, ging Hervé an
seiner Frau vorbei ins Haus. Seine Frau deckte den
Zugang wieder mit dem Rollrasen zu, setzte die Blumentöpfe und die vier Gießkannen zurück und ging
ebenfalls ins Haus.

„Was wollten sie diesmal?“ fragte er seine Frau.
Pascale Lescop sah ihren Mann an.

„Wo warst du am Samstag?“ fragte sie, ohne auf seine
Frage einzugehen.

„Ich war hier, wo sollte ich denn sonst gewesen sein.
Wir waren doch zusammen!“

„Waren wir nicht,“ sagte Pascale und fuhr fort, „ich
war bei meiner Schwester in Névez und kam erst
ziemlich spät zurück.“

„Stimmt, du warst ja bei deiner Schwester, ich war
jedenfalls hier. Schon seit beinahe vier Wochen verstecke ich mich im Haus oder, falls wir Besuch bekommen in diesem Bunker.“

„Du kannst dich jetzt nicht bei mir beklagen. Ich war
von Anfang an gegen deine Pläne, unser Geld gewinnbringender anzulegen. Hättest du auf mich gehört, dann wären wir nicht in diesen Schlamassel geraten. Wir hatten ein sehr angenehmes Leben.“
„Ja, ja, ja, du weißt immer alles besser, aber ich wollte unser Geld nur wieder zurückbekommen. Jetzt wo
ich es wieder habe, müsste ich doch nur diese
1.800.000 € an die Firma zurücküberweisen und alles
wäre in Ordnung.“

„Wenn die Anzeige der Firma Bondella nicht wäre,“
meinte Pascale und fuhr fort, „wenn du sie überzeugen könntest die Anzeige zurückzunehmen, da sie ja
ihr Geld wieder erhalten, dann könntest du dich stellen und wir bräuchten nicht immer diese Angst vor
der Polizei zu haben.“

„Du weißt genau, dass ich nicht mit der Firma sprechen kann ohne Gefahr zu laufen verhaftet zu werden.
Aber du könntest vielleicht einmal mit Gerard Simon
sprechen. Du kennst ihn doch, er war häufiger bei
uns.“

Pascale sah ihren Mann fragend an.

„Wer hat denn die Anzeige erstattet?Eswardoch
Simon. Wieso hat er nicht mit dir gesprochen bevor er
sich an die Polizei gewandt hat?“

„Es gab da ein kleines Problem.“ Hervé sah an Pascale vorbei und starrte durch das Küchenfenster in den
Himmel. Dann fuhr er fort: „Wir hatten Streit über
eine größere Investition der Firma und ich wollte seine Entscheidung nicht mittragen. Letztlich war meine
Entscheidung, die Investition nicht zu tätigen zwar
richtig gewesen, aber er hat mein Verhalten als illoyal
betrachtet. Von da an war er sauer auf mich und versuchte anschließend mir etwas anhängen zu können.“
„Wieso glaubst du dann, er könnte bereit sein die Anzeige zurückzunehmen?“

„Es gibt da noch etwas anderes. Er hat ein Verhältnis
mit seiner Sekretärin und ich habe bei der letzten Betriebsfeier Fotos gemacht. Auf einem Foto erkennt
man ganz hinten auf dem Bild wie er seine Sekretärin
küsst und ihr an den Busen fasst. Er wäre bestimmt
nicht froh, wenn seine Frau das Bild zu Gesicht bekäme. Seine Frau ist die Vermögendere von den beiden und ihr gehört, neben dem Haus und der Yacht
auch noch ein Teil der Firma Bondella. Sie ist eine
Nichte des Firmengründers.

Ihr Einfluss auf die Firmenleitung in Paris war daher
nicht ganz gering und Simon hat den Posten nur dank
seiner Frau bekommen.“

Pascale sah ihren Mann nun beinahe fassungslos an.
„Warum hast du ihm dann nicht sofort das Bild gezeigt und ihn von der Anzeige abgehalten?“
„Er hat ja überhaupt nicht mit mir darüber gesprochen
und ich wollte ihn nicht erpressen. Das Bild wurde
rein zufällig von mir aufgenommen. Jetzt sehe ich
darin unsere Chance. Aber Pascale, warum war vorhin
die Polizei bei uns?“ Hervé sah seine Frau gespannt
an.

„Weil sie vermutet, dass du einen Mann umgebracht
haben könntest!“

Hervé blieb wie angewurzelt stehen.

„Was soll ich gemacht haben? Ich habe keinen Mann
umgebracht, warum sollte ich das tun?“

„Weil er dich schlecht beraten hat! Der Tote ist Pierre
Jaouen, von der Banque Villatte.“

Hervé Lescop fuhr sich mit der Hand durch sein Haar.
Pierre Jaouen ist tot. Er konnte nichts dazu sagen. Er
wusste nur, dass er keinen Menschen umbringen würde, auch nicht, wenn der ihn betrogen hat. Er wusste
nicht einmal, ob er sich über seinen Tod freuen sollte.
Der Tod dieses Mannes bereitete ihm jetzt noch größere Probleme.

Hervé dachte angestrengt nach, was würde passieren,
wenn er sich stellte. Die 20.000 € Kaution, die er bei
Gericht hinterlegt hatte um wieder auf freien Fuß zu
kommen, waren durch sein Untertauchen verloren.
Wenn er sich jetzt stellen würde, käme er zwar sofort
in Untersuchungshaft, aber seine Frau könnte ihm für
die Tatzeit ein Alibi liefern und bestätigen, dass er an
diesem Samstag zuhause gewesen ist. Damit wäre er
wenigstens diese Verdächtigung los. Er drehte sich zu
Pascale.

„Hast du der Polizei gesagt, dass du am Samstag bei
deiner Schwester in Névez warst?“

„Ja, das musste ich, da man auch mich nach einem
Alibi gefragt hat.“ antwortete Pascale.

„Scheiße, damit habe ich natürlich kein Alibi. Wie
kann ich nun beweisen, dass ich nichts damit zu tun
habe?“

„Du musste dich stellen und eine Haft akzeptieren, bis
der Fall geklärt ist. Ich glaube dir. Ich bin auch bereit,
zu Simon zu gehen um mit ihm über die Rücknahme
der Anzeige zu sprechen. Sorge du nur dafür, dass die
Firma Ihr Geld zurückbekommt.“

Pascale sah ihren Mann an, der immer noch ziemlich
verstört dreinblickte. Es tat ihr leid, ihn so dastehen
zu sehen. Sein Gesicht war kreidebleich und seine
Mundwinkel zitterten vor Anspannung.

„Setz dich erst einmal, bevor du hier noch umkippst.
Dein Blutdruck scheint ziemlich weit oben zu sein.“
Hervé drehte sich zum Küchentisch und setzte sich
auf einen der Stühle.

„Ich gehe morgen früh zu Simon. Vielleicht empfängt
er mich auch ohne eine vorherige Anmeldung. Wo
hast du das Foto, Hervé?“

„Ich habe es ausgedruckt und unter die Bilder von
unserem letztjährigen Urlaub gelegt. Aber nimm auf
keinen Fall das Foto mit. Du weißt, dass man meinen
Computer mitgenommen hat. Auf dem befanden sich
meine Bilder. Der Ausdruck ist die einzige Kopie die
ich habe.“

„Ich werde mir eine weitere Kopie anfertigen und nur
diese mitnehmen.“ sagte Pascale und ging ins Wohnzimmer. Sie begann nach dem Bild zu suchen. Es
dauerte nur wenige Minuten und sie hatte es gefunden. Sie druckte eine Farbkopie davon und legte das
Foto wieder in die Schublade zurück, in der sie es
gefunden hatte.

Nach dem Abendessen gingen sie sehr bald zu Bett.
Hervé und Pascale achteten sorgsam darauf, dass die
Läden geschlossen waren bevor sie das Licht anschalteten. Niemand sollte sie von draußen sehen können.
Am nächsten Morgen, nach dem gemeinsamen Frühstück begleitete sie ihren Mann in seinen Bunker, verdeckte den Zugang und ging dann durch die Küche in
den Flur. Sie nahm ihre Strickjacke vom Kleiderhacken und verließ das Haus. Nachdem sie das Gartentor aufgeschlossen hatte, trat sie auf die Straße, verschloss das Tor wieder und stieg in ihren kleinen Peugeot 208, der vor dem Haus stand.

Diesen Parkplatz hatten sie sich vor Jahren einmal
angelegt. Es war gerade genug Platz für ein Fahrzeug.
Hier an der Straße war Platz eine echte Mangelware.
Ihr Grundstück so umzubauen, dass sie die Möglichkeit gehabt hätten hineinzufahren, erschien ihnen
nicht nötig. Sie waren sich ja sicher gewesen, in wenigen Jahren in den Süden zu ziehen.

Pascale Lescop wendete das Auto und fuhr die Straße
hinunter ins Zentrum von Pont Aven. Sie durchquerte
den Ort und fuhr in Richtung Melgven und weiter
nach Rosporden.

Sie wusste noch nicht genau, wie sie das Gespräch mit
Simon beginnen sollte. Sie kannte Gerard sehr gut und
bis vor Kurzem dachte sie noch, dass er ein guter
Freund von Hervé sei. So schnell konnte sich alles
ändern. Von einem Tag auf den anderen war das Leben auf den Kopf gestellt.

Der Firmensitz in Rosporden lag auf der linken Seite.
Sie parkte auf dem Besucherparkplatz und betrat das
helle, aus riesigen Glasflächen bestehende Gebäude
der Hauptverwaltung von Bondella. Sie meldete sich
an der Rezeption an und sagte der Dame, dass sie zu
Direktor Simon wolle.

„Vielleicht haben Sie Glück, Frau Lescop.“dasMädchen kannte sie seit Langem. „Herr Simon ist vor wenigen Minuten ins Haus gekommen. Ich frage bei Julie nach.“

Nach nur wenigen Minuten legte sie den Hörer wieder
zur Seite und sagte zu Pascale: „Sie kennen den Weg
Madame Lescop, Monsieur Simon erwartet Sie.“
Pascale war erstaunt, dass es so einfach war ihn zu
erreichen. Sie hatte mit diversen Ausreden oder mit
einer totalen Verweigerung gerechnet.

Julie begrüßte Pascale und Pascale konnte sich erneut
davon überzeugen, dass Julie eine wirklich bildhübsche Frau war. Die Tür zu Simons Büro stand offen.
Pascale ging durch die Tür und schloss sie hinter sich.
„Liebste Pascale, was kann ich für dich tun? Du bist
ja nicht verantwortlich für die Tat deines Mannes. Ich
hoffe, dass es dir gut geht.“

„Es geht mir alles andere als gut, Gerard, aber das
dürfte dir ja wohl einleuchten. Ich komme her, weil
ich dich bitten möchte, dass du die Anzeige gegen
Hervé zurücknimmst. Ich kann nicht von dir erwarten,
dass du ihn wieder einstellst, aber die Anzeige zurückzunehmen wäre das Mindeste, was du für einen
langjährigen Freund tun könntest.“

Gerard Simon war sehr ernst geworden, als Pascale
ihre Bitte vorgetragen hatte.

„Das ist doch völlig ausgeschlossen Pascale, wie
stünde ich vor dem Vorstand dar.DasGeldistweg
und ich verzichte auf eine Anzeige. Das würde mich
den Job kosten. Nein, das kann nicht dein Ernst sein,
Pascale.“

„Ist es aber! Natürlich würde Hervé euch das Geld
sofort zurückgeben, inklusive der Zinsen. Die Firma
hätte keinen Schaden und Hervé könnte sich vor Gericht für sein Untertauchen verantworten. Das würde
eine kleinere Bewährungsstrafe mit sich bringen.“
„Pascale, ich glaube da sind mir die Hände gebunden.“

Bist du sicher, dass du es nicht kannst?“ fragte Pascale noch einmal. Dann öffnete sie ihre Handtasche und
zog das Bild hervor.

„Natürlich könnte ich auch einfach das Bild deiner
Frau schicken, mit einem schönen Gruß von Hervé
Lescop. Wäre dir das lieber?“ Pascale reichte Gerard
das Bild. Zuerst wollte er es achtlos zur Seite legen,
dann betrachtete er es doch genauer und wurde blass.
„Woher hast du das? Willst du mich erpressen? Wie
viel soll ich dafür bezahlen?“

„Ach Gerard, erpressen würde ich das nicht nennen,
bezahlen sollst du auch nicht dafür. Es genügt völlig,
wenn du die Anzeige zurückziehst. Wie gesagt, natürlich erst, wenn das Geld wieder auf eurem Konto ist.
Du könntest ja sagen, dass ihr damit einem langjährigen Mitarbeiter eine neue Chance einräumen wollt.
Die Firma würde vor der Öffentlichkeit als sehr sozial
dastehen, was nicht schaden kann.“

Pascale sah Gerard an und bemerkte wie er heftig
nachdachte.

„Wenn ich mich nicht dazu bereit erkläre, dann würdest dumeinerFraudasBild senden, sehe ich das
richtig? Was würdest du sagen,wennesmiregalwäre? Womit würdest du mich dann erpressen?“
„Dann Gerard, wäre es mir wenigstens eine Genugtuung, dass du Probleme bekommst. Mein Leben ist
weitgehend zerstört.“

„Das ist nicht mein Problem. Hervé hat doch die Unterschlagung getätigt.“

„Stimmt, aber du wusstest, dass er das Geld in den
nächsten Tagen zurücküberweisen wollte. Du hättest
ihm diese Chance geben können. Du hast nicht einmal
mit ihm gesprochen. Nichts wäre aufgefallen. Ich
weiß, dass diese Unterschlagung falsch war. Aber es
ist nun einmal passiert. Nun gut, wenn du nicht willst,
dann danke ich dir für deine Zeit. Morgen ist das Foto
in der Post.“ Pascale wandte sich um und hoffte, dass
Simon sie nochmals ansprechen würde. Sie hatte die
Hand gerade auf den Türgriff gelegt, als Simon sie
noch einmal rief.

„Ja Gerard“, sagte Pascale und behielt den Türgriff in
der Hand.

„Okay,
ich
versuche die Anzeige zurückzuziehen.
Aber ich werde auf keinen Fall einen Grund nennen
und ich hoffe, dass auch du deinen Mund hältst. Kein
Wort an die Presse oder die Polizei oder an sonst irgendjemanden. Ich bekomme alle Kopien.“

Pascale ließ den Türgriff los und ging auf Simon zu.
Wenn die Anzeige zurückgenommen worden ist, dann
sollst du alles bekommen. Mir liegt nichts daran dein
Leben zu zerstören.“ Dann verließ sie das Büro und
ging grußlos an Julie vorbei, die Treppe hinunter und
verließ das Gebäude. Sie hätte nicht gedacht, dass es
so einfach werden würde. Jetzt mussten sie nur noch
abwarten, bis die Anzeige zurückgenommen wurde.
Zum ersten Mal seit mehr als drei Wochen zeigte sich
ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie war gespannt, was
Hervé sagen würde.


Kapitel 9

Die letzten drei Tage waren ohne weitere Neuigkeiten
vorbeigegangen. Ewen Kerber saß in seinem Büro und
blätterte in den Akten des Mordfalles. Von Marc
Louvin hatte er auch nichts gehört. Er hatte immer
wieder einmal den Drang verspürt, ihn anzurufen und
zu fragen, ob er vielleicht aus Paris Informationen
erhalten habe, ließ es aber dann doch sein. Schließlich
war es sein Fall und Marc hatte Urlaub. Marc hatte
ihm ja schon am Montag in Pont Aven gesagt, dass er
mit seinem Freund ganz gerne ein paar Urlaubstage
verbringen möchte. Während Ewen Kerber immer
noch in den Akten blätterte, um vielleicht doch noch
etwas zu finden, das er bisher übersehen haben könnte, kam sein Kollege Paul Chevrier ins Büro.
„Ewen, du glaubst nicht was mir von der Betrugsabteilung gerade mitgeteilt worden ist. Die BondellaWerke in Rosporden haben die Anzeige gegen Hervé
Lescop zurückgezogen. Der Chef, ein gewisser Monsieur Simon hat die Anzeige persönlich zurückgenommen. Er hat damit argumentiert, dass die Firma
ihr Geld von Hervé Lescop zurückerhalten habe und
dass er seinem langjährigen Mitarbeiter eine zweite
Chance einräumen wolle. Was hältst du davon?“
Ewen Kerber sah erstaunt auf. Das hatte er nicht erwartet. Er sah seinen Kollegen an und meinte nur:
„Interessant, sehr interessant! Was bedeutet das für
uns?“

„Nun, ich gehe davon aus, dass wir den Haftbefehl
nicht aufheben werden. Hervé Lescop wird sich zum
einen für sein Untertauchen verantworten müssen.
Zum anderen ist er für uns immer noch ein Tatverdächtiger in dem Mordfall. Sollte er sich jedoch stellen, dann müssten wir ihm innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Beteiligung nachweisen können
oder, falls er für die Tatzeit ein Alibi hat, ihn wieder
freilassen.“

Ewen Kerber nickte und dachte nach. Vielleicht verlieren wir den einzigen Verdächtigen genauso schnell
wie er aufgetaucht war. Was ist, wenn dieser Lescop
wirklich nichts mit dem Fall zu tun hat? Jetzt würde
er doch Marc Louvin anrufen. Schließlich gab es eine
neue Wendung, die es lohnte genauer zu betrachten.

Marc Louvin hatte seit Dienstag nur den Urlaub genossen. Er war mit Gerard auf einem Ausflugsschiff
zu den Glénan Inseln gefahren. Während sein Freund
malte spazierte er über die recht kahle Insel. Jetzt im
Frühjahr war sie beinahe menschenleer. Es gab nur
wenige Besucher die wie er über die Insel spazierten.
Er hatte sich später in den Sand gelegt und war eingeschlafen. Erst nach einigen Stunden wachte er wieder
auf. Als er zu seinem Freund zurückkam, hatten sie
gerade noch eine halbe Stunde Zeit, bevor das Schiff
wieder ablegte um sie zurück nach Concarneau zu
bringen. Abends saßen sie im Garten und genossen
das herrliche Wetter, das Essen und den guten Wein.
Er musste seinem Freund recht geben, das Leben hier
in der Provinz war erholsam. Keine Hektik, kein
Stress und keine…, beinahe hätte er Morde gesagt.
Natürlich gab es hier Verbrechen und der Mord vom
letzten Wochenende kam ihm wieder in den Sinn. Er
hatte ihn beinahe vergessen. Seit Tagen hatte er Ewen
nicht mehr angerufen und sich nach dem Stand der
Ermittlungen erkundigt.

„Ich sollte Ewen Kerber wieder einmal anrufen,“
meinte er an Gerard gewandt.

„Wenn er dich brauchen würde, hätte er schon längst
angerufen, meinst du nicht auch. Oder solltest du dich
in meiner Gegenwart vielleicht langweilen?“
Er lächelte. Das Telefon klingelte.

„Ewen Kerber hier! Marc ich hoffe, dass du in den
letzten Tagen ein wenig Urlaub machen konntest?“
„Danke, ja, wir haben gerade von dir gesprochen. Ich
wollte mich auch wieder bei dir melden. Du bist mir
zuvorgekommen. Gibt es Neuigkeiten in dem Fall?“
„Nun, es gibt Neuigkeiten, aber nicht die, die wir uns
erhofft
hatten.
Unser
Hauptverdächtiger,
Hervé
Lescop hat ein Problem weniger. Heute hat man die
Anzeige wegen der Unterschlagung zurückgezogen.
Damit bleiben jetzt nur noch unsere Verdachtsmomente wegen der Ermordung der beiden Banker. Ich
bin gespannt, ob Bewegung in den Fall Lescop
kommt, ob er sich uns stellt?“

„Warum wurde die Anzeige zurückgenommen?“ Marc
fand es schon seltsam, dass eine Firma bei einem solchen Delikt ihre Anzeige zurückzieht.

„Diese Frage haben wir uns auch gestellt. Ich kann dir
keine Antwort geben. Wir werden versuchen sie zu
klären. Wir sind gespannt, ob sich Monsieur Lescop
in den nächsten Tagen bei uns meldet.“

„Eine interessante Wendung. Haben die Untersuchungen der Fahrzeuge irgendetwas ergeben?“

„Nein Marc, die Fingerabdrücke sind bis jetzt nicht
zuzuordnen gewesen, es können natürlich Abdrücke
von anderen Mitfahrern sein. Wir müssten hier Vergleichsabdrücke haben. Ansonsten war nichts zu finden was uns weiter geholfen hätte. Wir müssen davon
ausgehen, dass wir in den Fahrzeugen nur die normalen Gebrauchsspuren des Besitzers finden werden. Es
gab auch sonst keinerlei erklärenden Hinweise für die
Fahrt in die Bretagne. Dieser Zettel mit den Notizen
war wirklich das einzige. Die Polizei in Paris hat auf
unsere Bitte hin die Wohnungen von den beiden Toten
durchsucht. Auch dort war nichts Auffälliges gewesen. Die Computer, die man bei den beiden Toten in
ihren Wohnungen gefunden hat werden zurzeit in Paris untersucht. Du kannst ja deinen Kollegen sagen,
sie sollen etwas schneller daran arbeiten.“

Sie tauschten noch weitere Einzelheiten und Banalitäten aus und beendeten dann das Gespräch.

Marc Louvin gab Ewen recht. Die beiden Computer
müssten schon längst untersucht worden sein. Er beschloss sofort Jean-Paul Claude anzurufen.

Bereits wenige Minuten später hatte er seinen Mitarbeiter am Telefon.

„Weißt du etwas über die Computer von unseren beiden Toten hier in der Bretagne?“ fragte er ihn.
„Ich habe am Rande etwas mitbekommen, soviel mir
bekannt ist, müssen die Spezialisten die Computer erst
knacken. Die Rechner haben beide einen Passwortschutz, der nicht so ganz einfach zu überwinden ist.
Aber vielleicht ist man ja schon etwas weiter, ohne
dass ich informiert worden bin. Ich kläre das und rufe
dich zurück.“

*
Julie hatte in den letzten Tagen viel gearbeitet. Sie
hatte eine Menge an Briefen zu schreiben gehabt. Sie
wollte ihre Arbeit gut machen und so klagte sie nie
über ein Zuviel an Arbeit, eher blieb sie länger im
Büro um alles termingerecht zu erledigen. Aber jetzt
war es endlich Freitag und Julie hatte alle anstehenden Arbeiten soweit erledigt, dass sie eigentlich aufhören konnte. Dennoch blieb sie in ihrem Büro sitzen
und wartete bis ihr Chef sein Büro verlassen würde.
Die Arbeiter der größten Konservenfabrik von Concarneau hatten das Gebäude bereits verlassen, das
konnte sie von ihrem Fenster aus sehen. Der große
Firmenparkplatz war bis auf zwei Fahrzeuge schon
leer. Pünktlich um 17 Uhr waren alle in das wohlverdiende Wochenende gegangen. Sie sah nur noch ihren
eigenen Mini und den Wagen ihres Chefs. Kurz vor
sechs Uhr kam auch ihr Chef aus seinem Büro und sah
Julie noch in ihrem Büro sitzen.

„Machen Sie endlich Schluss Julie, auch für Sie geht
es jetzt ins Wochenende.“

„Ja, das werde ich gleich machen. Ich möchte nur
noch einige Kleinigkeiten erledigen.“

Er nickte, grüßte mit der Hand zum Abschied und
verließ das Büro. Wenige Minuten später sah sie ihn
aus dem Gebäude kommen und zu seinem Mercedes
gehen. Als er den Hof verlassen hatte stand Julie auf,
ging zu dem großen Schrank neben ihrem Schreibtisch und holte eine Kühlbox heraus. Dann zog sie
sich ihre Barbour Jacke an und ging hinunter. Alles
war ruhig, niemanden war zu sehen. Sie betrat die
große Kühlhalle mit den langen Tischreihen, an denen
täglich tausende von Fischen zerlegt und für das verpacken und tiefgefrieren vorbereitet wurden. An der
hinteren Wand stand ein großer Container aus dem ein
heftiger Gestank ausströmte. Hier lagerten die Abfälle
des Tages. Samstags werden sie abgeholt und zu einer
Fischmehlfabrik gebracht. Julie ging zum Container
und stellte die mitgebrachte Kühlbox auf den Boden.
Sie öffnete sie und nahm die Gummihandschuhe heraus, streifte sie sich über und begann Fischabfälle in
den Behälter zu füllen. Der Gestank war selbst für
Julie nur schwer zu ertragen. Sie kannte diesen Geruch. ErstiegihrjedenTagindieNasewennsiedas
Gebäude betrat und zu ihrem Büro ging. Als sie genug
eingefüllt hatte, nahm sie die Box und ging zum Trockeneislager. Dort nahm sie eine Schaufel voll heraus
und schüttete das Trockeneis auf die Abfälle. Als sie
den Behälter bis zum oberen Rand gefüllt hatte, verschloss sie die Kühlbox. Sie zog die Handschuhe aus
und steckte sie in die Mülltonne, in der schon eine
Menge Handschuhe der Arbeiter lagen. Zielstrebig
ging sie jetzt zu ihrem Wagen. Sie vergaß nicht die
Eingangstür zu verschließen. Sie stellte die Box in
ihren Mini und stieg ein.

Sie fuhr jetzt nicht zu ihrer Appartement in Concarneau, das sie sich vor einigen Jahren gekauft hatte und
von dem aus sie einen freien Blick auf die Rückseite
der Ville Close hatte, sondern fuhr in das Haus, das
sie von ihrem Onkel geerbt und als Ferienhaus nutzte.
Das typisch bretonische Haus lag in einem Ortsteil
von Névez, dem Lieu dit Kerliou. Das Haus hatte an
beiden Giebeln einen Kamin, der über das Dach hinausragte und eine wunderschöne Steinfassade. Das
Grundstück war beinahe 2000 Quadratmeter groß, mit
direktem Zugang zu dem kleinen Küstenweg, der von
Raguénez zur Bucht von Rospico führte. Die Küste
war an dieser Stelle steiler und felsiger als an den anderen Abschnitten. Julie liebte diese Küste und versuchte so oft wie möglich die Wochenenden hier zu
verbringen. Sie fuhr durch das offenstehende Tor in
die Einfahrt. Mit der Fernbedienung öffnete sie ihre
Garage und fuhr sofort hinein. Sie verschloss die Garage und nahm die Kühlbox aus dem Wagen. Im Keller stand eine große Kühltruhe, in die sie die Kühlbox
hineinstellte und die Truhe wieder verschloss. Julie
ging zum Wagen zurück und nahm ihre kleine Reisetasche, die nur wenige Kleidungsstücke zum Wechseln enthielt, alles andere war im Haus vorhanden. Sie
hatte die Haustüre aufgeschlossen und sah im Briefkasten nach, als sie den Nachbarn auf seinem Grundstück stehen sah. Sie beschloss, kurz guten Tag zu
sagen und einige Worte mit Herrn Gallo zu wechseln.
Sie ging auf die Hecke zu, die die Grundstücke trennte.

„Bonjour Monsieur Gallo, wie geht es Ihnen?“
„Bonjour Mademoiselle Julie, wollen Sie das Wochenende wieder hier verbringen?“

„Sie wissen, wie sehr ich die Küste liebe.“

„Haben sie von dem Toten gehört, den man am letzten
Sonntag hier gefunden hat?“

„Ach, einen Toten, hier bei uns? Nein, davon weiß ich
nichts. Ich bin am Sonntag schon früh wieder in die
Stadt gefahren, weil ich mich noch mit einer Freundin
getroffen habe. Was ist denn passiert?“

„Nun, die Polizei hat uns alle befragt, ob wir etwas
Ungewöhnliches gesehen oder gehört haben. Der Tote, ein junger Mann ist wohl am späten Samstagabend
noch am Strand entlang spaziert und dabei abgestürzt.
Wenn man mich fragt, dann bestimmt wegen der
Schuhe die er getragen hat. Ich sah, wie man ihn zwischen den Felsen hervorgeholt hat. Er trug doch tatsächlich feine Lederschuhe und vermutlich hatten die
auch noch Ledersohlen. Das ist doch kein Schuh für
die Küste. Als ich am Sonntagmorgen oben von der
Straße die Sirenen der Polizeiwagen hörte, da bin ich
in den Garten gegangen und habe gesehen, wie die
Polizisten an ihrem Grundstück vorbei zu den Felsen
gingen. Ich ging bis zum Zaun meines Gartens und
versuchte zu sehen, was sie da machten. Dabei konnte
ich dann einen Blick auf die Leiche werfen. Kein
schöner Anblick, kann ich Ihnen sagen.“

„Gut dass ich nicht hier war, das wäre nichts für
mich.“ sagte Julie. „Hat man auch versucht, mich zu
sprechen?“

„Ja, der Polizist sagte, dass er alle Bewohner befragen
wird. Aber ich habe ihm gesagt, dass das Haus nicht
ständig bewohnt ist und Sie nur sporadisch hier sind.
Er schien sich damit zufrieden gegeben zu haben.“
„Vielen Dank, dass Sie mich da herausgehalten haben.
Die Polizei erschreckt mich immer ein wenig.“
Sie wechselte noch einige Worte mit ihrem Nachbarn
und ging dann ins Haus zurück. Sie hatte für den morgigen Nachmittag noch Vorbereitungen zu treffen. Bei
diesem Vorhaben durfte sie sich keine Fehler leisten.
Fehler konnten ihr jetzt sehr gefährlich werden und
bis zur Zerstörung ihres Lebens führen. Aber trotz
aller hier lauernden Gefahren, wollte sie diese Aufgabe zu Ende führen.


Kapitel 10

Als Jean-Paul anrief, war Marc Louvin gerade mit
Gerard ins Haus gegangen. Die Luft war wieder etwas
kühler geworden und sie konnten nicht ganz so lange
im Garten sitzen bleiben. Sie hatten gerade gemütlich
in der Sitzecke am Fenster Platz genommen als das
Telefon klingelte.

Marc nahm das Gespräch an.

„Marc hier ist Jean-Paul. Die IT-Spezialisten haben
die Computer vor zwei Stunden geknackt. Eine erste
Überprüfung brachte eine Reihe von neuen Informationen. Aber der Reihe nach.

Also zuerst fanden sie auf den Computern die LogDateien der beiden Browser. Daraus geht hervor, dass
sowohl Pierre Jaouen als auch Jules Garrec sehr oft
gechattet haben. Sie waren des Öfteren auf der Website ‚Chat.fr‘. Interessant ist in diesem Zusammenhang,
dass beide mit einer Lolita 23 gechattet haben. Die
Chats mit dieser Dame waren nicht gleichzeitig mit
beiden Herren, sondern getrennt voneinander und im
Abstand von einigen Tagen. Aus den Texten geht hervor, dass sich diese Lolita 23 mit den Beiden in der
Bretagne verabredet hat und zwar immer zu ‚heißem
Sex am Strand‘. Klingelt es da bei dir?“

„Und ob, das heißt, dass wir nach einer Frau suchen.
Habt ihr schon versucht, diese Lolita 23 ausfindig zu
machen?“

„Klar, aber das war bisher nicht möglich. Sie scheint
mit einem Programm ins Internet zu gehen, dass ihre
IP-Nummer verschleiert. Ihre wahre IP-Adresse und
somit ihren Standort ausfindig zu machen ist praktisch
ausgeschlossen. Dennoch arbeiten wir daran. Außerdem hat sie beide Männer gebeten, im Anzug und mit
Hemd und Krawatte zu ihr zu kommen. Ziemlich
schräg die Frau! Findest du nicht auch?“

„Ja, etwas seltsam ist das schon, Jean-Paul. Du
sprachst von zwei Informationen. Was gibt es noch?“
„Ja, die zweite Information dürfte für dich auch interessant sein. Wir haben auf beiden Rechnern Bilder
von einem Segeltörn gefunden, der vor einigen Jahren
stattgefunden hat. Auf den Bildern sind sechs Personen abgebildet. Pierre Jaouen und Jules Garrec, sowie
zwei weitere junge Männer und zwei Mädchen. Sie
müssen also alle gemeinsam auf diesem Segeltörn
gewesen sein.“

„Jean-Paul, das ist vielleicht der wichtigste Fund. Die
zwei Mädchen kennen wir. Die eine ist bestimmt Marie Rozier und die andere Sylvie Nicot. Sylvie Nicot
hat sich nach einer Vergewaltigung der Männer auf
dem Foto das Leben genommen. Marie Rozier ist die
Tochter der Freundin von Ewen Kerber, von ihr
stammt die Anzeige nach der Vergewaltigung. Aber
leider kannte sie die Nachnamen der Männer nicht.
Nur diese Sylvie hätte sie nennen können. Aber Sylvie
hat sich das Leben genommen bevor man sie befragen
konnte. Habt ihr die Namen der anderen herausfinden
können?“

„Nun, unter einigen Bildern dieser Serie stehen Namen. Außer den beiden Toten haben wir noch die
Namen Robert Le Floch und Jean Marie Morvan gefunden. Wir versuchen die zwei ausfindig zu machen.
Aber wir haben einige hundert Eintragungen in ganz
Frankreich und müssen die richtigen herausfiltern.
Das wird sicherlich zwei oder drei Tage dauern.“

„Danke Jean-Paul. Bitte gib doch die Informationen
auch an Ewen Kerber weiter. Er sollte eigentlich der
erste sein, der die Information erhält. Er war es ja
auch, der um die Durchsuchungen der beiden Wohnungen bat. Schließlich ist es sein Fall. Ich wünsche
dir noch einen schönen Abend!“

Marc Louvin legte auf und war ganz in Gedanken als
Gerard Martinou ihn ansprach.

„Gab es was Neues?“

„Ja, eine ganze Menge. Wir wissen nun, dass diese
Männer sich mit einer Frau getroffen haben, die sich
den Alias Namen Lolita 23 gibt. Sie hat mit beiden
gechattet und sich auch mit beiden verabredet. Das
Lockmittel um hierher in die Bretagne zu kommen
war ‚heißer Sex am Strand‘, wie sie schrieb. Außerdem hat sie die Männer gebeten, möglichst im Anzug
herzukommen, das würde ihr besonders gut gefallen.
Ziemlich seltsam! Dann wissen wir auch, wer die anderen beiden Männer waren, die damals bei der Vergewaltigung auf dem Segelboot dabei waren. Leider
wird es noch dauern, bis wir den Wohnort der beiden
Männer gefunden haben. Es gibt wohl eine ganze
Menge Leute mit identischen Namen in Paris und im
übrigen Frankreich. Wir werden versuchen, die Männer zu warnen und sie in Haft zu nehmen wegen des
bis heute nicht aufgeklärten Verbrechens an den beiden Mädchen.“

„Was habe ich dir gesagt, eine Frau ist der Grund für
die Reise in die Provinz.“

„Du hattest wohl recht. Wenn es nicht schon so spät
wäre, würde ich Ewen noch anrufen und ihm die neuen Informationen weitergeben. So wird er es eben
morgen erfahren.“

Damit beließ Marc es für den Abend und plauderte
noch eine Weile bei einem guten Tropfen mit Gerard
Martinou. Auch an diesem Abend wurde es wieder
spät. Wenn er längere Zeit zusammen mit Gerard hier
leben würde, dann würde er noch zum Alkoholiker
werden, war sein Gedanke bevor er einschlief.

*
Julie hatte am Abend das kleine Zelt vom Dachboden
heruntergeholt.Sielegteeshinterdie rückwärtige Tür
des Hauses. Sie brauchte das Zelt nicht, aber schließlich hatte sie es bei ihrem Chat erwähnt. Sie wollte,
dass alles wie beschrieben ablief. Der gute Robert
sollte keinen Argwohn schöpfen. Dann dachte sie über
den Weg nach, den sie morgen Abend gemeinsam mit
Robert gehen wollte. Sie zog sich ihre Stiefel und die
frisch gewachste Barbour Jacke wieder an.

Julie nahm ihren Hausschlüssel und verließ das Haus
durch den hinteren Eingang. Das Haus lag auf einem
leicht abschüssigen Grundstück und drei Stufen führten von der Tür zur Rasenfläche. Der Garten erstreckte sich noch etwas mehr als 40 Meter bis zum Grundstücksende mit dem kleinen weißen Gartentor. Julie
öffnete das Tor mit einem Schlüssel ihres Schlüsselbundes, verschloss es sofort wieder hinter sich und
sah den Weg entlang, der hier etwas mehr als einen
Meter breit war. Ihr Blick ging zuerst nach Westen,
zum Strand von Raguénez und dem Plage de Tahiti.
Sie stellte fest, dass sich doch noch etliche Personen
am Strand aufhielten. Drei Hunde tollten mit ihren
Besitzern umher und einige Kinder spielten um diese
Zeit noch im Sand. In einer Stunde würde auch der
Strand leer sein, das wusste sie aus der Erfahrung der
letzten zwanzig Jahre.

Wie oft hatte sie ihren Onkel hier besucht. Mit ihm
war sie oft am Strand entlanggegangen oder hatte sich
dort gesonnt. Auch eines der Lieblingsrestaurants ihres Onkels befand sich am anderen Ende des Strandes,
das Restaurant Ar Men Du, in dem sie immer ausgezeichnet gespeist haben.

Ihr Onkel und seine Frau hatten das Haus vor mehr als
50 Jahren gebaut. Nach dem Tod der beiden war sie
die einzige Erbin gewesen die er in seinem Testament
bedacht hatte. Seither benutzte Julie das Haus als Feriendomizil. Es lag sehr ruhig und von dem Spazierweg, dem ‚sentier côtier‘ nicht einzusehen.

Nun wandte sie ihren Blick nach Osten, die Richtung,
in die sie zu gehen gedachte. Von hier aus bis zur
Bucht von Rospico war es nicht sehr weit, aber der
Weg führte an den steilsten Passsagen dieses Küstenabschnittes vorbei. Man konnte zwar hinunterklettern
um ans Wasser zu gelangen, aber der Weg war nicht
ganz ungefährlich. Es war ratsam gut aufzupassen und
einen sicheren Tritt zu suchen. Die Felsen waren häufig glitschig durch die Algen.

Es war gerade 21 Uhr und hier waren keine Spaziergänger mehr auf dem Weg. Die meisten Bretonen saßen in ihren Häusern und genossen das Abendessen
und ein Glas Wein oder Cidre. Sie folgte dem Weg
und sah sich die steil abfallenden Felsen genauer an.
Nach wenigen Metern kam sie bereits an der Stelle
vorbei, an der man den Toten gefunden hatte. Die gelben Bänder der Polizeiabsperrungen flatterten immer
noch im Wind. Der Wind hatte bereits sichtbar an ihnen gearbeitet. Julie lächelte still vor sich hin und
folgte dem Weg weiter. Als sie wieder an eine besonders steile Stelle kam, beugte sie sich vorsichtig über
die Abbruchkante und sah hinunter. Sie ging einen
Schritt zurück und drehte sich um. An dieser Stelle
befand sich hinter ihr, auf der dem Meer abgewandten
Seite eine Böschung, die gut und gerne drei Meter
hoch war. Dahinter konnte sie den Zaun eines Gartens
entdecken. Sie blickte zurück und sah niemanden. Sie
zog die mitgebrachten Gartenhandschuhe an, bückte
sich und hob einige Steine auf, die sie nun am unteren
Rand der Böschung zu einem kleinen Hügel auftürmte. Nicht sehr hoch, aber dennoch so, dass sie die
Markierung in der bereits hereinbrechenden Dämmerung erkennen konnte. Sie hoffte, dass ein Spaziergänger die Steine nicht beachten würde. Jetzt hielt sie
Ausschau nach einer Abstiegsmöglichkeit. Der Abstieg sollte nicht allzu schwierig sein, so dass man mit
einem Behälter in der Hand sicher unten ankam. Sie
brauchte nicht lange zu suchen. Etwa zehn Meter entfernt führte ein kleiner Weg die Felsen hinunter. Sie
stieg hinab. Es war ganz einfach, da dieser Pfad angelegt schien, vermutlich von den Bewohnern der umliegenden Häuser. In die Felsen waren kleine Stufen
gehauen, so dass es ein Leichtes war, hinunterzugelangen. Julie erschien diese Stelle sehr passend, fast
schon zu perfekt. Sie ging zufrieden zurück zu ihrem
Haus. Das Tageslicht war beinahe völlig verschwunden. Sie sah auf ihre Uhr, es war jetzt beinahe 21 Uhr
30.

Ihre Stiefel waren etwas feucht geworden, als sie an
den Felsen hinuntergestiegen und in die Pfützen getreten war die sich beim letzten Hochwasser gebildet
hatten. Auch auf dem Gras ihres Gartens hatte sich
schon etwas Feuchtigkeit gebildet. Im Haus angekommen zog sie sich die Stiefel aus und schlüpfte
wieder in ihre Schuhe. Dann reinigte sie ihre Stiefel
sorgfältig. Sie wollte sicher gehen, dass man keine
Spuren vom Sand oder den Felsen finden konnte. Sie
stellte die Stiefel neben die Tür und ging ins Wohnzimmer. Sie hatte heute Abend noch nichts gegessen
aber da sie am Mittag eine ganz gute Mahlzeit zu sich
genommen hatte, beschloss sie, noch ein Glas Wein
zu trinken und anschließend ins Bett zu gehen.
Im Schlafzimmer nahm sie das Bild von der Kommode, Sylvie und sie am Plage de Tahiti von Raguénez.
Sie hatten ihre gemeinsamen Wochenenden gerne hier
verbracht. Tränen kullerten ihr über die Wangen, als
sie das Bild wieder auf die Kommode stellte. Jetzt war
Sylvie schon seit über drei Jahren tot. Julie war noch
immer nicht über den Verlust hinweggekommen. Vier
Männer hatten Schuld an ihrem Tod und keiner hatte
das Verbrechen gesühnt. Julie legte sich aufs Bett und
weinte still.


Kapitel 11

Robert Le Floch war am Morgen sehr früh aufgestanden und seine zehn Kilometer gejoggt. Nach der Dusche würde er in sein Auto steigen und in die Bretagne fahren. Er hatte schon am gestrigen Abend alles für
die Fahrt vorbereitet. Seine kleine Reisetasche war für
die vier Tage gepackt, das Auto sicherheitshalber
vollgetankt und die Reifen überprüft. Er hatte einmal
eine Reifenpanne, weil der Luftdruck nicht ausreichend gewesen war. Das sollte ihm nicht wieder passieren. Nach dem Duschen ging er in seine Küche und
trank noch eine Tasse Kaffee. Er frühstückte morgens
nicht. So gegen zehn Uhr holte er sich gewöhnlich ein
Croissant aus der Kantine und trank dazu eine weitere
Tasse Kaffee. Er wollte auch heute erst unterwegs
eine Kleinigkeit essen. Ein Croissant war an jeder
Raststelle zu bekommen. Er zog sich an, Anzug und
Krawatte, wie diese Lolita 23 es sich gewünscht hatte. Da er täglich einen Anzug trug, war das keine besondere Aufgabe. Er schloss die Tür seines Penthauses und ging nach unten. Er hatte gerade drei oder vier
Stufen genommen, da hörte er das Telefon in seiner
Wohnung klingeln. Robert blieb einen Augenblick
unentschlossen stehen. Sollte er zurückgehen und den
Hörer abnehmen? Er überlegte kurz und entschied
sich, nicht zurückzugehen. Er kannte seinen Chef nur
zu gut. Manchmal hatte dieser selbst am Wochenende
einen Einfall und wollte ihn sogleich umgesetzt wissen. Auf eine Sonderaufgabe hatte Robert aber in diesem Augenblick keine Lust. Auch sein Handy  war
ausgeschaltet. Er konnte auch einmal nicht erreichbar
sein. Wie pflegte sein Chef zu sagen, ‚nur das Dienstpersonal muss ständig erreichbar sein‘. Heute stimmte
er seinem Chef zu.

Robert stieg in seinen schwarzen Porsche 911 Targa,
ließ sich in den Ledersitz fallen und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Als der Motor startete vernahm
er diesen kräftigen markanten Ton den er so liebte. Er
schaltete das Automatikgetriebe auf ‚D‘ und fuhr ganz
gemütlich durch die noch verschlafene Straße, Rue de
la Bourboule, von Versailles. Die Route hatte er schon
am Vorabend eingegeben und sein Navigationsgerät
zeigte, dass er etwa 520 Kilometer zu fahren hatte. Er
steuerte seinen Wagen über Saint Cyr l´Ecole und
Rambouillet in Richtung der Autobahn A11. Die Strecke führte an Chartres vorbei und er konnte von weitem die beiden Türme der berühmten Kathedrale sehen.

Jetzt kamen ihm, zum ersten Mal seit Langem wieder
die Bilder seiner letzten Fahrt in die Bretagne ins Gedächtnis. Seine drei Freunde, mit denen er damals die
Fahrt zu einem Segeltörn unternommen hatte, hatte er
schon seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Sie
trafen sich hin und wieder, aber die Abstände wurden
immer größer. Das brachte ihr Beruf mit sich. Sie hatten alle drei einen guten Job und einen guten Verdienst. Pierre und Jules waren bei der Banque Villatte
beschäftigt, der es trotz der Krise immer noch sehr gut
ging, was man von ihren Kunden nicht immer sagen
konnte, Jean-Marie war Ingenieur bei Airbus in Toulouse und er war bei einer der bekanntesten Investmentfirmen beschäftigt. Bis auf Jean-Marie lebten sie
rund um Paris und dennoch waren die gemeinsamen
Treffen immer seltener geworden. Die Vergewaltigung damals auf der Yacht hatte ihn lange belastet.
Die Angst entdeckt zu werden, war in all den Jahren
sehr groß gewesen. Aber jetzt war genügend Gras
über die Sache gewachsen. Er ging davon aus, dass es
keinerlei Probleme mehr geben konnte. Von Pierre
hatte er erfahren, dass Sylvie, eines der Mädchen die
damals dabei waren, sich das Leben genommen hatte.
Pierre hatte das aber nicht in Verbindung mit der Vergewaltigung gebracht. Zu seinen Freunden hatte er
immer wieder gesagt, dass Sylvie früher schon suizidgefährdet gewesen war. Er hatte sie vor Jahren, als
Jugendlicher in Concarneau kennengelernt, als er seine Großtante besuchte, die damals in dieser kleinen
Stadt lebte. Zum Zeitpunkt des Segeltörns war die
Tante bereits verstorben.

Robert hatte Le Mans bereits hinter sich gelassen und
kam nun an der Tank- und Raststelle von Saint-Denisd´Orques vorbei. Er verließ die Autobahn und fuhr
zunächst an die Tankstelle. Er stieg aus, streckte sich
ein wenig und tankte seinen Wagen voll. Dann parkte
er ihn vor dem Tankstellenshop. Nachdem er seine
Tankrechnung bezahlt hatte, ging er zur Toilette und
danach kaufte er einen Kaffee und ein Croissant und
setzte sich für einige Minuten in das Restaurant. Er
wäre viel zu früh in Pont Aven wenn er jetzt durchfahren würde. Selbst wenn er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt, würde er weit vor der
vereinbarten Zeit eintreffen. Daher hatte er es nicht
eilig und blieb einfach etwas länger sitzen. Er holte
sich noch eine zweite Tasse Kaffee und trank auch die
in aller Ruhe. Dann stieg er wieder in seinen Wagen
und legte die restliche Strecke über Laval nach Rennes zurück.

Kurzfristig beschloss er, sich die Stadt Rennes anzusehen, er war noch nie in Rennes gewesen. Es war
Mittag als er dort ankam. Er fuhr ins Zentrum und
suchte einen Parkplatz. Robert hatte Glück. In der Rue
du Champ Jaquet, mitten in der Stadt fand er eine
Parklücke.

Er stellte seinen Wagen ab und stieg aus.Eswaretwas kühler als in Versailles, so dass er sich seine Lederjacke überstreifte. Er betrachtete den kleinen Platz
und folgte dann einfach der Straße mit dem Namen
Rue Chateaurenauld. Als er an die nächste Kreuzung
kam, bog er in die Rue de Brihac ein und stand nun
vor dem Rathaus der Stadt Rennes mit dem bretonischen Parlamentsgebäude gleich daneben. Ein sehr
schönes Bauwerk, wie er fand. Zwei halbrunde Gebäudeflügel umschlossen einen Turm mit einer großen
Uhr. Stand man genau vor dem Gebäude, dann lag das
Parlament in dem linken Gebäudeteil, das Rathaus
rechts. Gegenüber befand sich die Oper der Stadt. Der
Platz dazwischen war beinahe ein Quadrat von mindestens 100 Metern Seitenlänge, so schätzte Robert.
Der Platz, bevölkert von jungen Leuten mit Skateboards und Rollerblades, schien der Treffpunkt der
Jugend zu sein. Andere Jugendliche saßen auf den
wenigen Stufen, die von dem Rathaus hinunter auf
den Platz führten. Er überquerte den Platz und bog in
die Rue d`Orléons ein. Nach weiteren knappen 100
Metern stand er am Quai Lamartine. Zwischen dieser
Straße und einem schönen alten und sehr großen Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite war
ein Fluss, die Vilaine der hier überdeckt war und dessen Abdeckung zu einem kleinen Park umgestaltet
worden war. Robert sah sich den Stadtplan, mitten auf
dem Platz neben einer Bushaltestelle genauer an. Er
spazierte dann durch das Zentrum, kam an den Hallen
vorbei, an den Resten einer alten Stadtmauer, betrachtete den Platz rund um die Kirche St. Anne und entschied sich in der Rue Saint-Georges eine Kleinigkeit
zu essen. Diese kleine Gasse wurde von zahlreichen
Restaurants gesäumt. Wenn er schon in der Bretagne
war, dann wollte er auch ihre Spezialität genießen und
wählte eine Crêperie. Bis nach Pont Aven waren es
von Rennes aus vielleicht noch zwei Stunden Fahrt.
Er hatte also viel Zeit. Nach dem Essen spazierte er
noch ein wenig in der Stadt umher. Dann machte er
sich auf den Weg nach Pont Aven.

Als Robert Le Floch auf den Parkplatz ‚Bel Air‘ ankam, fuhr er wie verabredet in die hintere Reihe und
fand dort eine Parklücke. Der Parkplatz war gut besucht. Robert sah auf seine Rolex. Die Uhr zeigte ihm,
dass er noch dreißig Minuten Zeit hatte. Er stieg aus
und spazierte an der Straße entlang, bis zu der kleinen
Glasbläserei etwas unterhalb des Parkplatzes. Neugierig trat er ein und sah sich die ausgestellten Exponate
an. Der kleine Verkaufsraum war leer. Er war der einzige Besucher. Ein älterer Herr kam auf ihn zu und
fragte, ob er ihm etwas zeigen dürfe. Robert sah sich
um und bat dann die kleine Vase, die auf einem der
Regale stand näher ansehen zu dürfen. Der Mann holte sie heraus und zeigte sie Robert. Sie unterhielten
sich ein paar Minuten über ihre Entstehung und Robert entschloss sich, die Vase zu kaufen. Sie war nicht
ganz billig, er musste immerhin beinahe 200 Euro
bezahlen. Aber sie war wirklich ausgesprochen schön.
Wenn das Wochenende schön und harmonisch verlaufen würde, dann wollte er sie Lolita 23, oder wie die
Frau auch immer hieß schenken.

Der Mann packte sie ein und Robert ging zurück zu
seinem Auto. Er legte die gerade erstandene Vase auf
den Rücksitz. Als er den Motor eines Autos vernahm,
drehte er sich nach dem Wagen um. Es war ein kleiner
Mini, der langsam auf ihn zukam. Am Steuer saß eine
bildschöne junge Frau. Als der Wagen vor ihm stehen
blieb schlug sein Herz deutlich schneller. Wenn er in
diesem Augenblick etwas hätte sagen sollen, dann
wäre höchstens ein ‚Wow‘ aus seinem Mund gekommen. Die junge Frau öffnete das Fenster ihres Mini
und sagte:

„Hallo Robert, du bist doch Robert, nicht wahr?“
„Äh…, ja… äh, ich bin Robert.“

„Wo hast du deine Tasche?“ fragte sie, als er vor ihrem Wagen stand.

„Du kannst deinen Wagen hier stehen lassen, wir
nehmen mein Auto für die paar Kilometer. Ich bringe
dich am Montag auch wieder zurück.“ Sie lächelte
Robert mit einem Lächeln an, das jeden Mann sofort
betört hätte. Robert war noch immer sprachlos.
Stumm griff er nach der Tasche in seinem Porsche,
verschloss ihn und ging zur Beifahrerseite des kleinen
Autos. Nachdem er seine Tasche auf den Rücksitz
gelegt hatte stieg er ein. Warum er seinen Wagen hier
stehen lassen sollte war ihm nicht ganz klar. Er stellte
aber keine weitere Frage dazu.

Julie sah ihn an: „Zur Begrüßungdarfichdir aber
bestimmt einen Kuss geben, auch wenn wir uns noch
nicht kennen?“ Dann beugte sie sich zu ihm und gab
ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Robert begann
langsam seine Selbstsicherheit wiederzugewinnen. Er
sah ‚Lolita 23‘ von der Seite an und fragte sich, wieso
eine solche Frau es nötig hatte Männer über das Internet zu suchen. Dieser Frau lagen doch bestimmt die
meisten Männer der Region zu Füßen, wenn sie es nur
darauf anlegte.

„Warum haben Sie mich eingeladen?“ Robert sah die
Frau an.

„Nun, ganz einfach, ich habe es ihnen schon gesagt.
Sie sind genau mein Typ. Ich habe Sie gesehen und
fand Sie großartig. Ich versuche, mir das zu nehmen
was ich will. Vorausgesetzt, ich bekomme es!“ Sie
lachte herzlich.

„Sie meinen, dass Sie mich jetzt bekommen haben?“
Robert wollte nicht sofort zugeben, dass auch er Feuer
und Flamme war seitdem er sie gesehen hatte. Sein
Stolz wollte es, dass er derjenige war, der eine Frau
erobert.

Julie sah ihn kurz an und meinte dann ganz trocken:
„Ja, ich denke schon, sonst wärst du nicht hierhergekommen.“

Robert konnte nichts darauf antworten und beschloss,
einfach das Thema zu wechseln.

„Wohin fahren wir?“

„Zu mir nach Hause, es ist nicht sehr weit.“
„Du könntest mir aber jetzt wenigstens deinen richtigen Namen nennen, meinst du nicht?“

„Stimmt, das könnte ich.“ Sie lächelte erneut. Er ist
nicht so schön und nicht so spektakulär, ich heiße
ganz einfach Julie.“

„Julie! Julie passt zu dir.“

Julie fuhr bedacht langsam und achtete auf die Geschwindigkeitsbeschränkung. Sie wusste, dass die
örtliche Polizei hier sehr häufig Kontrollen durchführte. Auf keinen Fall durfte sie mit Robert im Auto gesehen oder angehalten werden. Als sie am ersten
Kreisverkehr in Névez ankamen, fuhr sie in Richtung
Zentrum und bog am nächsten Kreisverkehr in die
Rue de Port Manech ein. Die Straße trug die Nummer
D77. Robert achtete auf den Weg, er wollte ihn sich
einprägen. Er hatte nicht vor, diesen ersten Besuch als
den letzten zu betrachten. Er würde versuchen, diese
Frau öfter aufsuchen zu dürfen. An der nächsten Gabelung hielt sie sich rechts und folgte der kleinen
Straße. Sie durchquerten einen Weiler, der sich
Kérambellec nannte und bogen nach wenigen 100
Metern rechts ab. Ein kleines Straßenschild trug den
Namen Tremorvezen, aber es war nicht der Name der
Straße sondern eher wieder ein kleiner Weiler. Julie
bog links und rechts ab, die Straßen wurden zu kleinen Wegen die an sehr schönen Häusern vorbeiführten bis sie schließlich in eine Hofeinfahrt mündeten.
Es kam ein schönes älteres Haus zum Vorschein. Sie
öffnete mit ihrer Fernbedienung das Garagentor und
fuhr in die Garage. Sofort verschloss sie das Tor wieder. Sie stiegen aus und Robert nahm seine Tasche
vom Rücksitz.

„Willkommen in meinem kleinen Refugium!“ Julie
lächelte Robert an.

„Ich hoffe, es wird dir hier gefallen. Wir gehen nach
oben. Hier sieht man ja nur graue Mauern.“

Julie ging voraus und stieg einige wenige Stufen
hoch, öffnete eine Tür und ließ Robert an sich vorbei
in den Flur des Hauses treten.

„Schön hast du es hier!“ meinte er, als er sich etwas
umgesehen hatte.

Robert hatte seine Reisetasche auf dem Boden im Flur
abgestellt und folgte Julie nun durch das Wohnzimmer zur Glasfront. Sein Blick ging hinaus auf das offene Meer. Ein phantastischer Ausblick. Der Garten
senkte sich zum Meer hin ein wenig ab und er konnte
ein weißes Gartentor am Ende des Gartens sehen.
Links und rechts waren sehr hohe Hecken gepflanzt
die einen natürlichen Sichtschutz bildeten. Niemand
konnte in den Garten sehen, außer von weitem von der
Küstenseite. Robert vermutete einen kleinen Weg dahinter, denn er sah vereinzelte Fußgänger an dem
Grundstück vorbeigehen.

„Wie gefällt es dir bei mir?“ fragte ihn Julie nun, die
in der Zwischenzeit zwei Gläser aus dem Schrank
geholt hatte und eine Flasche Champagner öffnete.
„Einfach beeindruckend“, sagte Robert, „aber nicht zu
vergleichen mit deinem Anblick!“ fügte er hinzu. Jetzt
war er wieder Robert Le Floch. Der Playboy in ihm
lebte auf. Julie sah ihn ruhig an und öffnete weiter die
Flasche. Der Korken war schon beinahe entfernt, als
Robert auf sie zutrat und sich anbot, die Flasche zu
öffnen. Er sah sich das Etikett an und erkannte sofort
den Schriftzug ‚Veuve Clicquot‘, seine Lieblingsmarke. Julie hatte es bestimmt auf Facebook gelesen,
dachte er als er den Champagner in die bereitgestellten Gläser füllte.

Julie hatte auf das Kompliment nicht reagiert, man
konnte fast den Eindruck gewinnen sie wollte es
überhört haben. Vielleicht war sie aber auch solche
Komplimente gewöhnt.

„Zum Wohl…“, sagte sie, als sie das Glas nahm, das
er ihr reichte. „Und noch einmal, Willkommen und
auf ein schönes sexy Wochenende!“ fügte sie spitzbübisch hinzu.

Robert nickte und ergänzte: „Auf das schönste Wochenende der letzten Jahre.“

Julie setzte sich auf das Sofa vor dem Fenster, von
dem aus man einen freien Blick aufs Meer hatte.
„Setz dich zu mir und erzähl mir zuerst einmal etwas
über dich.“sagtesiezuRobertundzeigtedabeiauf
den Platz an ihrer Seite.

Robert setzte sich und sah Julie an, das Champagnerglas immer noch in der Hand haltend begann er:
„Von mir gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin in einer bürgerlichen Familie aufgewachsen. Mein Vater
war Bürgermeister von einem kleinen Ort, der sich
Dourdan nennt. Der Ort liegt ziemlich exakt im Süden
von Versailles. Mit seinen knapp 10.000 Einwohnern
gehört er nicht zu den wichtigsten Ortschaften in
Frankreich, aber es war ganz nett dort. Ich hatte viele
Freunde…“

„…und Freundinnen!“ ergänzte Julie.

„Das will ich nicht abstreiten. Später ging ich auf die
Universität in Paris und studierte Betriebswirtschaft.
Nach meinem Studium war ich bei verschiedenen
Banken und Investmentfirmen angestellt, bis ich dann
zu der Firma wechselte bei der ich jetzt arbeite. Sie
gehört zu den bekanntesten und größten Investmentgesellschaften von Frankreich. Du kennst bestimmt
auch die ‚ Tuillerie Invest‘.“

Julie hatte davon gehört, weil ihr Chef manchmal
Schriftwechsel mit der Gesellschaft hatte. Vermutlich
hatte er auch Geld dort angelegt. Daher nickte sie zustimmend und ließ Robert weiter erzählen.

„Ja und jetzt bin ich hier bei dir. Mehr gibt es von mir
nicht zu berichten.“

„Warst du schon einmal in der Bretagne?“ wollte Julie
von ihm wissen.

„Ja einmal, sogar ganz in der Nähe, in Concarneau.
Ich war mit Freunden auf einem Segeltörn gewesen.
Aber das liegt schon einige Jahre zurück. Ich kann
mich
schon
gar
nicht
mehr
daran
erinnern.“
„War es so schrecklich gewesen?“

„Nein, das nicht unbedingt, aber es ist nicht mit bleibenden Erinnerungen verbunden.“

Julie war sprachlos bei dieser Bemerkung. Sie wusste
nur zu genau, dass es durchaus Dinge gegeben hätte
an die man sich erinnern konnte aber vielleicht einfach nicht erinnern wollte. Sie ging nicht weiter darauf ein.

„Ich habe uns für später ein kleines Picknick vorbereitet, so dass ich uns jetzt hier nichts zu essen richte.
Ich hoffe, dass du einverstanden bist?“

„Ein Picknick?“ Robert sah sie etwas erstaunt an.
„Hast du vergessen was ich dir versprochen habe?“
fragte Julie und hatte jetzt wieder ihr Lächeln gefunden.

„Absolut nicht, aber ich wusste nicht, dass es mit einem Essen am Strand verbunden ist.“

„Ach weißt du, ich habe vor langer Zeit einmal einen
Film gesehen, es war so ein amerikanischer Film, typisch Hollywood und da haben sich zwei Verliebte zu
einem Picknick am Strand verabredet. Der Mann kam
in Anzug und Krawatte und sie in der üblichen
Strandkleidung. Sie passten kleidermäßig überhaupt
nicht zusammen. Aber diese Bilder haben mir damals
so gefallen, dass ich mir sagte, wenn ich einmal einen
Mann finden sollte der mir gefällt, dann will ich genauso ein Picknick und genauso einen leidenschaftlichen Abend am Strand verbringen wie die beiden in
dem Film. In dir habe ich jemanden gefunden mit dem
ich das erleben möchte.“

Robert sah Julie unentwegt an. Er konnte gar nicht
anders, als manchmal auf ihren Busen sehen, der sich
unter ihrer Bluse wölbte und faszinierend auf ihn
wirkte. Ihre Beine waren tadellos geformt und ihr Gesicht makellos. Wenn sie gesagt hätte, dass sie ein
Supermodell bei Vogue sei, dann hätte er es sofort
geglaubt. Er kannte sehr viele Frauen und bestimmt
nicht die hässlichsten. Aber diese Frau übertraf sie
alle. Mit ihr könnte er sich sogar vorstellen, sein Singledasein aufzugeben. Ihr dunkelbraunes langes Haar
trug sie offen. Die Haare legten sich manchmal wie
ein Schleier über ihr Gesicht, wenn sie sich rasch
drehte. Ihre großen braunen Augen waren hinreißend.
Sie hatte ihre Augen durch einen schmalen Lidstrich
verstärkt. Ansonsten war ihr Makeup sehr dezent.
„Jetzt verstehe ich deinen Wunsch nach einem Anzug.
Normalerweise würde ich in meiner Freizeit niemals
so herumlaufen. Du solltest mir aber auch etwas von
dir erzählen.“ meinte Robert. „Wie verlief denn dein
Leben?“

„Mein Vater war Sardinenfischer in Concarneau. Er
hatte ein kleines Fischerboot und fuhr mit drei angestellten Männern zum Fischen hinaus. Meine Mutter
war somit in der Nacht alleine und wir Kinder mussten tagsüber etwas ruhig im Haus sein, da Vater
schlief. Ich bin in Concarneau zur Schule gegangen
und habe später in Rennes Wirtschaft studiert. Allerdings habe ich keinen Abschluss. Mein Vater ist während eines Sturmes auf dem Meer umgekommen und
ich musste mein Studium abbrechen und für meine
Mutter sorgen. Sie ist immer nur Hausfrau gewesen
und mein Vater hatte es versäumt, für das Alter entsprechend vorzusorgen. So fing ich als einfache Sekretärin an.“

„Jetzt bist du Chefsekretärin bei Bondella!“ Robert
sah Julie an. Er hatte aus ihren Aussagen im Chat darauf geschlossen.

Julie ging nicht weiter darauf ein und ließ die Aussage
einfach so stehen.

„Wie du feststellen kannst, bin ich immer noch alleine. Ich lebe in diesem Haus, das ich von meinem Onkel geerbt habe und versuche mein Leben in den Griff
zu bekommen. Vor einigen Jahren hatte ich das Gefühl, dass alles zusammenbricht.“ Julie war sehr ernst
geworden als sie das sagte.

„Aber inzwischen geht es wieder besser.“

Robert hatte beinahe den Eindruck kleine Tränen in
ihren Augen zu sehen.

Aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich sofort wieder und sie lächelte als sie sagte, dass es langsam Zeit
wäre die Vorbereitungen für ihren Strandaufenthalt zu
treffen. Die Zeit war schnell vergangen und es ging
bereits auf acht Uhr zu. Julie ließ Robert kurz alleine
im Wohnzimmer zurück. Sie hatte ihn aufgefordert
sich noch den letzten Schluck aus der Flasche einzuschenken. Sie selbst ging in den Keller.

Bevor sie nach Pont Aven gefahren war hatte sie die
Kühlbox aus der Tiefkühltruhe genommen und zum
Auftauen daneben gestellt. Sie trocknete die Box mit
einem Tuch ab. Durch den Temperaturunterschied
zwischen der Kühltruhe und der Kellertemperatur hatte sich Kondenswasser gebildet. Sie wollte Robert die
Feuchtigkeit nicht erklären müssen. Sie nahm die Box
und ging nach oben. Von der Küche aus führte die Tür
in den Garten. Neben der Tür lag bereits das Zelt,
dass sie am gestrigen Abend dort abgelegt hatte. Sie
stellte die Box dazu. Dann ging sie wieder zu Robert
ins Wohnzimmer. Er hatte sich ein wenig im Zimmer
umgesehen und stand vor dem Bild ihres Onkels, das
auf dem Sideboard stand.

„Mein Onkel, der mir das Haus vererbt hat.“ sagte sie
als sie zu ihm trat.

„Robert drehte sich zu Julie um und nahm sie in den
Arm. Er wollte ihr einen Kuss geben.

Julie drehte sich etwas weg, so dass seine Lippen nur
ihre Wangen berührten.

„Nicht so stürmisch. Geküsst wird erst am Strand, so
war es in dem Film.“

„Willst du die Szenen alle nachstellen?“ fragte Robert
sie.

„Nicht alle, aber die
Wesentlichen.“ Ihre Antwort
schien ihm nicht zu behagen und dennoch zeigte er
jetzt keine Enttäuschung. Bis jetzt hatte sich noch
keine Frau von ihm weggedreht wenn er sie küssen
wollte. Sein Ego war etwas angekratzt. Julie sah ihn
an, er hielt sie immer noch in den Armen. Er spürte
ihre Brüste, die sich an seinen Körper schmiegten.
Julie drückte sich etwas weg und sagte: „Wir sollten
jetzt keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen am Strand
sein bevor es dunkel wird. Mit den Utensilien die wir
mitnehmen ist es besser wenn wir den Weg noch sehen. Ich möchte nicht, dass du über einen Stein fällst
und dir deinen Fuß verstauchst oder etwa brichst.“
Robert sah auf seine Uhr. Es war ihm gar nicht bewusst geworden, dass die Zeit bereits so weit vorangeschritten war. Die Zeiger seiner Uhr zeigten bereits
20 Uhr 30. Ganz aufgeregt folgte Robert Julie. In wenigen Minuten würde er mit ihr am Strand liegen und
sie würden sich lieben. Das Picknick konnte warten,
Hunger war das Letzte, was er jetzt verspürte. Sein
Verlangen nach ihrem Körper war stärker als jedes
Hungergefühl. Der Alkohol hatte sein Übriges getan.
Ihm war nicht bewusst, dass er beinahe alleine die
Champagnerflasche geleert hatte.

Julie führte ihn in die Küche und zog sich hier ihre
Gummistiefel an.

„Das sieht ja irre aus, ich mit Lederschuhen, elegant
wie auf dem Weg zur Oper und du mit Gummistiefeln, aber mit einer schönen Bluse.“ fügte er hinzu.
Julie antwortete nicht. Sie bat Robert die Kühlbox zu
tragen und sie selbst nahm das Zelt unter den Arm.
Dann schloss sie die Tür auf und ließ Robert hinaustreten.

„Du hast eine Menge eingepackt für das Picknick. Die
Box ist ganz schön schwer!“ meinte er.

„Das liegt nur an den Flaschen, ich habe uns noch
zwei Flaschen Wein eingepackt und das ganze Geschirr.AberkeineAngst,es ist nicht sehr weit zu dem
schönsten Strand den ich hier kenne.“ sagte sie zu
Robert. Vielleicht sind es fünfhundert Meter.
„Soll ich dir tragen helfen, wir können sie ja zusammen tragen?“ fragte Julie.

„Nein, das schaffe ich schon.“ Nur keine Blöße zeigen, dachte er sich.

„Ach, jetzt hätte ich beinahe vergessen, dichzuwarnen. Du solltest dein Portemonnaie am besten hier
lassen. Es kann ganz schnell aus der Tasche rutschen
und dann hat man den Ärger und die Scherereien, sich
neue Papiere zu besorgen. Lege es ganz einfach auf
den Küchentisch.“

Robert hatte sich umgedreht und nach kurzem Nachdenken nickte er zustimmend und holte sein Portemonnaie aus der Brusttasche seines Jacketts und legte
es auf den Küchentisch.

Dann trat er aus der Tür. Julie verschloss die Tür und
ging vor Robert durch den Garten. Die Sonne hatte
den ganzen Tag über kräftig geschienen und die Temperatur war noch deutlich über zwanzig Grad. Der
Rasen war trocken. Julie öffnete das Gartentor und
ließ Robert an sich vorbei auf den kleinen Küstenweg
treten. Sie schloss das Tor, sah nach rechts und links
und vergewisserte sich ob sich irgendjemand auf dem
Weg befand. Sie konnte niemanden sehen. Auch von
den benachbarten Häusern waren sie nicht zu sehen,
als sie jetzt in Richtung Rospico gingen sah Sie Robert an und lächelte.

„Kannst du es noch erwarten?“

„Fast nicht.“ gab er ehrlich zu als er hinter Julie herging.

„Ich gehe voraus, da ich den Weg kenne.“ sagte sie zu
Robert.

„Ich folge dir blind.“ erwiderte er.

Die Sonne war beinahe untergegangen, als sie an der
Markierung, die Julie am gestrigen Abend gekennzeichnet hatte angekommen waren.

„Robert, ich möchte jetzt einen Kuss von dir haben.“
Julie hatte das Zelt auf den Boden gelegt und sich zu
Robert umgedreht.

Robert war etwas überrumpelt. Alles hatte er erwartet,
nur nicht ihr Verlangen nach einem Kuss auf diesem
schmalen Weg. Er suchte eine Möglichkeit um die
Kühlbox abzustellen und umarmte Julie. Julie hatte
sich zum Hang gedreht und blickte nun aufs Meer.
Robert stand mit dem Rücken zum Wasser.

Er küsste sie leidenschaftlich und bemerkte, dass Julie
seinen Kuss erwiderte. Er sah ihr ins Gesicht und in
ihre geschlossenen Augen, ihre Verliebtheit schien
deutlich zu sehen.

„Du bist eine umwerfende Frau!“ sagte er zu ihr.
„Absolut umwerfend.“ sagte Julie und dann: „Schau
dir doch einmal diesen Sonnenuntergang an.“ Sie
zeigte aufs Meer hinaus. Robert drehte sich um und
verspürte gleichzeitig einen leichten Stoß gegen seinen Rücken. Seine Füße verloren ihren Halt und er
das Gleichgewicht. Blitzschnell versuchte er sich
noch umzudrehen aber er konnte keinen Halt mehr
finden. Der Sturz dauerte nur eine Sekunde und dennoch kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. Er sah in das
lachende Gesicht von Julie als er auf den Felsen aufschlug.

Julie blickte sich um, niemand war zu sehen. Sie
nahm die Kühlbox und ging die wenigen Meter bis zu
der Stelle, an der man gefahrlos nach unten klettern
konnte. Sie trat an den Körper von Robert und sah
seine weitaufgerissenen Augen und dass Blut aus seinem Mund lief. Ein ganz kleines Rinnsal. Julie öffnete
die Box und verteilte die Fischabfälle mit dem Trockeneis über den noch warmen Körper von Robert Le
Floch. Das Eis würde schnell schmelzen. Morgen früh
werden die Möwen die ersten sein die ihn entdecken.
Julie schloss die Kühlbox wieder sorgfältig und stieg
den schmalen Weg nach oben. Es war schon sehr
dunkel als sie oben war. Sie hob die Tasche mit dem
Zelt auf und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Grundstück. Sie ging durch den Garten zur Küchentür und schloss sie auf. Auf der Treppe zog sie
sich die Stiefel aus und die Hausschuhe an. Sie reinigte die Stiefel sehr exakt und kehrte die Treppe um
sicher zu gehen, dass keine Sandspuren zurückblieben. Dann ging sie in die Küche und begann die
Kühlbox mit eau de Javel zu reinigen. Sie musste
unbedingt den Fischgeruch beseitigen. Nachdem sie
sie mehrmals geschruppt hatte war nichts mehr von
den Fischen zu riechen. Jetzt nahm sie das Portemonnaie auf dem Küchentisch, öffnete es und entnahm das
Bargeld. Es waren beinahe zweitausend Euro. Dieser
Robert schien genügend Geld zu besitzen, dachte sie
sich. Nicht dass sie das Geld brauchte, aber es wäre
schön dumm es zu verbrennen. Sie schnappte seine
Reisetasche und machte sich auf den Weg in den Keller. Im Heizungsraum befand sich ein großer Ofen. Ihr
Onkel hatte ihn eingebaut weil er sich vor vielen Jahren eine Heißluftheizung installiert hatte um unabhängig vom Öl zu sein. Dadurch war er zwar von den
Holzpreisen abhängig aber das störte ihn wohl weniger. Für Julie war dieser Ofen ideal um den Besitz der
Männer zu beseitigen. Sie hatte am frühen Morgen
bereits ein Feuer im Ofen entzündet und sah nun in
die enorme Glut, die sich inzwischen gebildet hatte.
Sie warf das Portemonnaie und auch die Reisetasche
in den Ofen, legte noch einige große Stücke Holz darauf und schloss die Tür. Sie ging wieder nach oben.
Sie nahm die beiden Gläser aus dem Wohnzimmer,
spülte sie und stellte sie wieder in den Schrank zurück. Dann holte sie sich ein Tuch und wischte sorgfältig über jeden Gegenstand im Wohnzimmer, den
Robert vielleicht berührt haben könnte. Das gleiche
machte sie mit dem Treppengeländer entlang der
Treppe die zur Garage führte. Auch die Champagnerflasche nahm sie in die Hand und reinigte sie sorgfältig. Dann berührte sie die Flasche, so als würde sie
den Korken entfernen. Ihre Fingerabdrücke sollten
natürlich auf der Flasche zu finden sein.

Nach der Reinigung der Wohnung berührte sie mit
ihrer Hand erneut alles, das Treppengeländer, den
Lichtschalter und was sie sonst noch abgewischt hatte.
Nicht vorhandene Fingerabdrücke waren genauso verräterisch wie die eines Fremden. Im Wohnzimmer
vergaß sie auch nicht die Fenster zu reinigen. Auch
die hätte er berührt haben können. Sie saugte den
Teppich mit großer Akribie. Danach wischte sie den
Boden in der Küche und im Flur feucht auf.

Jetzt ging sie davon aus, dass alle Spuren die auf eine
Anwesenheit von Robert Le Floch im Haus hätten
hinweisen können beseitigt waren.

Sie ging nun in die Garage und reinigte ihr Auto penibel. Sie wischte den Türgriff an der rechten Seite ab.
Sicherheitshalber wischte sie auch über das Fenster
und den Spiegel. Sie saugte die Teppiche und die Sitze und reinigte alle Flächen auf der Innen- und Außenseite. Dann berührte sie erneut alle Griffe, das
Handschuhfach, die Armlehnen und die Spiegel, das
Lenkrad und den Schalthebel. Überall wo man ihre
Fingerabdrücke erwarten konnte sollten auch welche
vorhanden sein. Als sie damit fertig war, entnahm sie
dem Staubsauger den noch halbvollen Beutel, holte
sich eine Plastiktüte und stellte den Beutel hinein.
Dann verschloss sie die Tüte, stieg in ihren Mini und
fuhr rasch zu einer entfernteren Müllsammelstelle, sie
wollte auf keinen Fall ihre eigene Sammelstelle benützen. Nach einigen Minuten war sie wieder zu Hause und ging nun nach oben ins Wohnzimmer.
Die Uhr zeigte bereits Mitternacht als sie mit den Arbeiten fertig war. Sie beschloss ins Bett zu gehen und
den nächsten Morgen mit einem frischen Croissant
und frischer Baguette zu beginnen.

Julie war schon auf dem Weg in ihr Schlafzimmer, als
sie an der Garderobe ihre Barbour Jacke sah. Sie
dachte kurz nach ob sie Robert eventuell mit der Jacke berührt haben konnte. Es hätte durchaus sein können. Sie blieb etwas ratlos auf der Treppe stehen.
Dann ging sie in den Keller und holte die Wachsdose.
Sie war beinahe leer, was nicht verwunderlich war,
denn sie hatte sie schon mehrere Jahre im Gebrauch.
Nochmals dachte Julie nach, nur keine Fehler machen.
Sie ging in den Keller und sah in ihren Vorratsschrank. Dort war eine neue Dose, die sie bestimmt
erst vor einigen Wochen gekauft hatte. Sie nahm die
Dose und schnappte sich ihre Jacke. Auch wenn es
schon spät war, die Arbeit musste jetzt erledigt werden. Mit einem Tuch und einem fettlösenden Reinigungsmittel wischte sie die Jacke sorgfältig ab. Dann
nahm sie ein frisches Tuch und trug das neue Wachs
auf. Sehr sorgfältig ging sie dabei vor. Sie brauchte
mehr als eine Stunde für die Jacke aber dafür konnte
sie sich jetzt beinahe sicher sein wirklich an alles gedacht zu haben.


Kapitel 12

Es war am Freitagnachmittag als Hervé Lescop gemeinsam mit seiner Frau das Polizeikommissariat in
Quimper betrat. An der Pforte nannte er dem Beamten
seinen Namen und sagte, dass er sich der Polizei stellen wolle. Der Beamte informierte sofort die Betrugsabteilung und Kommissar Ewen Kerber vom Morddezernat. Als Hervé Lescop in Begleitung seiner Frau
nach oben gebracht wurde, erwarteten ihn bereits die
zwei Kommissare.

„Mein Mann kam am Morgen zu mir und erklärte,
dass er sich stellen wolle. Ich habe ihn sofort dazu
ermuntert. Ich möchte, dass wir wieder aufrecht durch
Pont Aven gehen können. Mein Mann hat einen Fehler begangen aber er wird dafür einstehen.“ sagte Pascale Lescop.

Ewen sah sie fragend an. Dann erwiderte er:
„Wir werden zuerst einmal klären müssen, ob ihr
Mann etwas mit der Ermordung von Pierre Jaouen
und Jules Garrec zu tun hat. Danach behandeln wir
dann die Frage der Unterschlagung und seines Verschwindens.“

„Die Unterschlagung ist geklärt, Bondella wird die
Anzeige nicht aufrechterhalten. Damit haben Sie keine Anzeige, der Sie nachgehen müssen.“ sagte Pascale
Lescop. Ihr Mann sagte nichts.

„Wir haben davon gehört Frau Lescop, dennoch es ist
eine Strafsache von der wir Kenntnis hatten und die
wir verfolgen müssen. Die Rücknahme der Anzeige
wird sicherlich Einfluss auf das Strafmaß haben.“ Es
war der Kollege von der Betrugsabteilung, der sich
nun an Frau Lescop gewandt hatte.

Hervé Lescop wurde in Gewahrsam genommen und
Ewen ordnete an, dass man ihn sofort ins Vernehmungszimmer bringen sollte. Er wollte gleich mit seinem Verhör beginnen. Pascale Lescop wurde nach
Hause geschickt.

*
Ewen Kerber führte über mehrere Stunden das Verhör
von Hervé Lescop. Schließlich war er überzeugt, dass
der Mann nichts mit den Morden zu tun hatte. Dennoch ordnete er an, das Lescop in eine Zelle gebracht
werden soll, um am nächsten Tag mit dem Verhör
fortfahren zu können. Dann ging Ewen zurück in sein
Büro, holte seinen Mantel und machte sich auf den
Heimweg. Das Telefon klingelte gerade als er das
Büro verlassen wollte.

Ein gewisser Jean-Paul ClaudeausPariswaramApparat und informierte ihn über einige Einzelheiten die
man über Pierre Jaouen und dem zweiten Opfer, Jules
Garrec herausgefunden hatte. Ewen hatte sich erneut
an den Schreibtisch gesetzt und einige Notizen gemacht. Zum Schluss bat er den Kollegen noch, ihm
die Informationen auch per Mail zukommen zu lassen.
Vor allem ging es ihm um die Bilder der beiden anderen Teilnehmer an dem Segeltörn vor einigen Jahren
und damit um die weiteren Vergewaltiger von Marie
Rozier und Sylvie Nicot. Jean-Paul Claude sagte ihm
die Übermittlung zu. Ewen legte auf und fuhr nun
nach Hause zu Carla. Wenn sie Glück hatten würde
der Fall in ein paar Tagen endgültig abgeschlossen
werden können und dann würde Marie vielleicht wirklich ihre Ruhe finden.

Als Ewen nach Hause kam, war Carla schon seit zwei
Stunden von ihrer Arbeit zurück. An der Bank konnte
sie sehr flexibel arbeiten und hatte jetzt zum Wochenende bereits um 16 Uhr ihr Büro verlassen.

Sie war an den Auslagen der Boutique Calypso vorbei-gegangen, durch die Halles um etwas Gemüse und
Fisch zu kaufen und hatte die Auslagen in der Rue
Saint-Mathieu angesehen. Sie war danach noch etwas
ziellos durch Quimper spaziert bevor sie sich auf den
Weg nach Hause machte. Als Ewen ins Haus kam
hatte sie schon einen kleinen Aperitif und einige
Häppchen vorbereitet. Ewen war dankbar für die
Aufmerksamkeit und nahm, nachdem er seinen Mantel abgelegt und Carla mit einem Kuss begrüßt hatte
das ihm gereichte Glas Rosé in die Hand. Sie führte
ihn auf die Terrasse wo sie bereits ein paar ‚amusegeule‘ platziert hatte. Ewen ließ sich auf einen der
bequemen Gartenstühle nieder und trank einen
Schluck von dem Wein. Carla setzte sich neben ihn.
„Wie war dein Tag?“ fragte sie ihn.

„Ach nicht so erbaulich. Heute hat Hervé Lescop sich
gestellt. Du weißt, es handelt sich um den Mann mit
den Unterschlagungen bei Bondella. Die Firma hat
vor einem Tag die Anzeige aus unerklärlichen Gründen zurückgezogen und nun stellte sich Lescop. Wir
haben ihn zu den Morden vernommen, es gab ja starke
Indizien, die daraufhin deuteten, dass er damit zu tun
haben könnte. Aber ich glaube nicht dass er darin verstrickt ist.

Der Fall hat aber noch eine andere Wendung genommen. Aus Paris habe ich die Information erhalten,
dass sie jetzt auch die Namen der anderen beiden
Vergewaltiger kennen. Sie versuchen sie gerade ausfindig zu machen. Vielleicht können wir diese beiden
wenigstens ihrer gerechten Strafe zuführen. Für Marie
wäre so die ganze Angelegenheit vielleicht etwas einfacher.“

„Das sind doch gute Nachrichten Ewen, ich hoffe,
dass ihr die beiden fassen könnt.“ Carla wechselte das
Thema.

„Ich habe uns für heute Abend Lotte zubereitet und
dazu ganz frisches Gemüse aus der Markthalle, den
Halles mitgebracht. Wir können nach dem Aperitif
sofort essen.“

Sie genossen noch ihren Rosé und gingen dann ins
Speisezimmer, wo der Tisch bereits gedeckt war.
Nach dem Abendessen setzten Carla und Ewen sich
ins Wohnzimmer, nahmen sich noch ein Glas Rotwein
und unterhielten sich über die aktuelle Wirtschaftspolitik.

Die Krise in der Finanzindustrie hatte auch die BNP
Paribas in Mitleidenschaft gezogen und Carla berichtete von zahlreichen Entlassungen in Paris. Quimper
war ausnahmsweise nicht betroffen. Diese Krise dauert nun schon seit mehr als drei Jahren und ein Ende
war immer noch nicht abzusehen. Früher hätte sie sich
eher über Mode oder über die neuesten Handtaschenmodelle unterhalten, jetzt aber stand die Sorge um den
Arbeitsplatz im Vordergrund. Sie gingen früh zu Bett.
Ewen Kerber verzichtete sogar auf die späten Nachrichten, die er sich sonst immer gerne ansah.
Als Ewen am Samstagmorgen ins Büro fuhr, hatte er
sich vorgenommen nur für zwei oder drei Stunden zu
bleiben. Auch ein Kriminalkommissar hatte das Recht
auf ein Wochenende. Er wollte aber unbedingt noch
einmal mit Lescop sprechen. Jean-Paul Claude hatte
ihm am gestrigen Abend noch darüber informiert, dass
die beiden Toten von einer Lolita 23 in die Bretagne
gelockt worden waren. Vielleicht konnte Lescop ja
etwas mit diesem Namen anfangen. Ewen wusste
durchaus dass es ein erfundener Name war, aber häufig wählten die Menschen Namen die einen Bezug zu
ihrer Umgebung oder Arbeitsstelle hatten. Als er im
Büro angekommen war, veranlasste er dass man
Lescop in den Verhörraum brachte.

Hervé Lescop saß gefasst auf seinem Stuhl als Ewen
Kerber eintrat.

„Guten Morgen Herr Lescop.“ begrüßte er den Untersuchungshäftling. Lescop nickte, blieb aber still.
„Ich möchte mich nochmals mit Ihnen über die beiden
Toten unterhalten. Sie kannten Pierre Jaouen?“
„Das habe ich Ihnen bereits gesagt, ja.“

„Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“
„Das war vor über drei Jahren. Damals war ich in Paris bei der Bank Villatte um mein Geld besser als nur
auf dem Sparbuch anzulegen. Jaouen war der Anlageberater der mich bedient hat und dem ich das ganze
Schlamassel in dem ich jetzt stecke verdanke.“
„Also schon ein Grund echt sauer auf diesen Menschen zu sein, nicht wahr?“

„Ja, das habe ich auch gestern bereits zugegeben.
Wieso erneut die ganzen Fragen? Ich werde Ihnen
auch heute nichts anderes sagen können, weil es der
Wahrheit entspricht. Danach habe ich mehrfach mit
diesem Herrn telefoniert aber ihn nie wieder persönlich aufgesucht.“

„Sagen Sie Monsieur Lescop, was verbinden Sie mit
dem Namen Lolita oder Lolita 23?“

„Hmm, mit Lolita würde ich nichts verbinden, außer…“

„Außer was?“

„Außer dass wir manchmal die Sekretärin vom Chef
so genannt haben. Die Lolita aus dem Chefbüro. Mit
der Nummer 23 könnte ich höchstens die entsprechende Durchwahl in Verbindung bringen. Die Sekretärin heißt Julie Guillo und hat die Durchwahl 23.“
Ewen Kerber sah Lescop an, er schien nicht zu lügen.
Seine Gesichtszüge spiegelten eine gewisse Gelassenheit und Sicherheit wider. Keine Spur von Nervosität
war zu erkennen. Ewen Kerber kombinierte in Gedanken bereits während er Lescop immer noch ansah.
„Glauben Sie mir schon wieder nicht? Oder warum
machen Sie so eine Miene?“ Lescop war verärgert. Er
sagte die Wahrheit und man schien ihm nicht zu glauben.

„Nein Monsieur Lescop,“ sagte Ewen Kerber jetzt
„nein ich glaube Ihnen, Sie haben mir sehr geholfen.“
Dann winkte er die Wache herbei und gab Anweisung,
Lescop wieder in seine Zelle zu bringen.

„Ich möchte einen Anwalt, Sie können mich nicht
ständig in eine Zelle sperren. Ich habe mich gestellt
weil die Anzeige die gegen mich vorlag zurückgenommen worden ist. Mit den Morden habe ich nichts
zu tun.“

„Sie haben natürlich das Recht auf einen Anwalt, ich
veranlasse, dass Sie telefonieren können.“ Damit verließ er den Raum und ging in sein Büro zurück.
Er nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer
von Marc Louvin. Diese Information über den Namen
Lolita 23 war ein echter Fortschritt. Marc Louvin ging
augenblicklich ans Telefon.

„Hallo Ewen, was treibt dich an einem Samstagmorgen ins Büro. Ich sehe an der Nummer auf dem Display,
dass
du
vom
Büro
aus
telefonierst.“
„Ja Marc, ich bin für einige Stunden ins Büro gegangen. Ich will aber bald wieder zu Carla zurück, wir
wollen noch einen Ausflug nach Huelgoat machen.“
„Wohin wollt ihr fahren? Huelgoat, habe ich noch nie
gehört.“

„Hier in der Bretagne kennt man den kleinen Ort gut.
Er liegt südlich von Morlaix. Der König Arthus-Wald
von Huelgoat ist sehr bekannt, genauso wie das dortige Felsenmeer. Außerdem gibt es im Huelgoat auch
den zitternden Felsen.“

„Einen zitternden Felsen, was ist denn das?“
„Nun, das ist ein riesiger Felsbrocken, der so gelagert
ist, dass man ihn durch leichtes Drücken bewegen
kann, obwohl er Tonnen wiegt. Aber auch die Landschaft ist sehr pittoresque. Marc, das ist aber nicht der
Grund meines Anrufes. Du hast ja ganz bestimmt
auch schon die Informationen aus Paris, dass man auf
dem Computer von Pierre Jaouen die Namen der restlichen beiden Teilnehmer an dem unseligen Segelausflug gefunden hat? Außerdem hat mir dein Kollege
gesagt, dass beide Toten mit einer Lolita 23 gechattet
haben. Wir hatten ja den Verdacht, dass Hervé Lescop
in die Sache verwickelt sein könnte. Der hat sich uns
gestern gestellt und behauptet steif und fest, dass er
nichts mit den Morden zu tun hat. Bei einem zweiten
Verhör vor wenigen Minuten, habe ich ihn nach dem
Namen Lolita 23 gefragt. Er sagte mir, dass in der
Firma die Chefsekretärin Julie Guillo mit diesem
Spitznamen versehen ist. Die Nummer 23 wiederum
ist ihre direkte Durchwahl. Das wäre doch ein großer
Zufall wenn diese Julie nichts mit der Sache zu tun
hat. Was meinst du dazu?“

Marc dachte angestrengt nach. Wusste die Sekretärin
von diesem Spitznamen? Würde sie sich beim Chat
diesen Namen mit ihrer Durchwahlnummer geben?
Oder benutzte ein anderer diesen Namen um sie in
Verdacht zu bringen?

„Ewen, ich habe einige Fragen durch die Wendung im
Fall. Wir müssen herausbekommen ob diese Julie von
ihrem Spitznamen wusste. Eigentlich könnte jeder in
der Firma, der diesen Namen kannte verdächtig sein.
Hervé Lescop kannte den Namen und es wäre eine
Möglichkeit gewesen die Opfer in die Bretagne zu
locken undsiezutöten. Beim Chatten kann ein Mann
durchaus den Namen einer Frau benützen. Man weiß
ja nicht mit wem man chattet.“

„Du hast natürlich recht, er hätte mit diesem Pseudonym seine Opfer hierher locken können. Aber spätestens wenn sie ihn auf dem Parkplatz in Pont Aven
gesehen hätten wären sie doch misstrauisch geworden
und nicht so ohne weiteres in sein Auto gestiegen.
Aber wir sollten uns den Wagen von Lescop genauer
ansehen. Vielleicht finden wir ja eine Spur, die zu den
Toten führt.“

„Nachgehen sollte man natürlich auch der anderen
Spur, die Julie Guillo könnte ja tatsächlich darin verwickelt sein. Wie willst du das machen?“

„Ich werde Julie Guillo zum Verhör einbestellen und
ihr Alibi für die beiden Morde überprüfen. Dann sehen wir weiter.“

„Dann wünsche ich dir noch einen schönen Samstag
im Huelgoat.“ Marc legte das Telefon zur Seite. Julie
Guillo alias Lolita 23? Er hatte völlig vergessen zu
fragen wo diese Julie denn wohnte.

Marc fragte Gerard ob er seinen Computer benutzen
durfte um ins Internet zu gehen. Er suchte nach den
‚pages blanches‘ der Region und gab den Namen Julie
Guillo ein. Er hatte großes Glück, denn im Großraum
von Rosporden und Concarneau gab es nur eine Julie
Guillo und die wohnte in Melgven. Melgven passte in
das Schema, das er sich von dem Wohnort des Täters
oder der Täterin gemacht hatte. Es lag nicht allzu weit
vom Tatort entfernt. Man musste die Küste gut kennen um die Morde an Stellen auszuführen, an denen es
möglich war einen Unfall vorzutäuschen. Hätte der
Täter oder die Täterin auf die Fischabfälle verzichtet,
dann wären alle von einem Unfall ausgegangen. Diese
Fischabfälle gingen ihm nicht aus dem Sinn. Was hatte es damit auf sich?

Ewen Kerber würde diese Julie Guillo einbestellen
und verhören. Marc musste zugeben, dass es den Zusammenhang zwischen dem zweiten Mord und der
Firma Bondella, durch den Internetausdruck den man
im Wagen des zweiten Opfers gefunden hat gab. So
waren sie auf Hervé Lescop gekommen. Nun hatten
sie erfahren, dass der Spitznamen der Chefsekretärin
‚Lolita‘ und ihre Durchwahlnummer die 23 waren.
Marc beschloss, die Überlegungen auf einen anderen
Tag zu verschieben. Aber für den restlichen Samstag
hatten Gerard und er etwas anderes geplant als den
Mord weiter zu verfolgen. Gerard hatte vorgeschlagen
von Benodet aus eine Bootsfahrt nach Quimper zu
unternehmen. Der Odet soll sehr schön sein und vom
Wasser aus kann man die wunderschönen schlossähnlichen Gebäude sehen, die herrlichen kleinen Buchten
und die malerischen Dörfer an seinem Ufer. Der Odet
zählte zu den schönsten Flüssen Frankreichs, wenn
auch nicht gerade zu den längsten. Die Fahrt nach
Benodet, zum Abfahrtsort der Flussfahrt würde etwas
mehr als dreißig Minuten dauern, so dass sie jetzt
aufbrechen sollten.


Kapitel 13

Das Wetter schien wirklich ein
Einsehen mit den
Menschen an der bretonischen Küste zu haben. Nachdem
bis vor einer Woche heftige Stürme über die
Küste hinweggefegt waren, schien nun fast unentwegt
die Sonne. Auch an diesem frühen Sonntagmorgen
zeigte sich der Himmel über der Bretagne von seiner
schönsten blauen Seite.

Annick Le Gros hatte ihre Joggingschuhe angezogen
und wollte einen kurzen Lauf an der Küste entlang
machen. Ihr Haus, das an der kleinen Bucht von
Rospico direkt oberhalb des Sandstrandes lag hatte
einen schönen Blick auf den Strand, die Bucht und auf
die Küstenlinie in Richtung Port Manec´h. Es war
früh am Morgen und der Weg war noch nicht von
Spaziergänger bevölkert. Annick lief gemächlich, zum
einem war sie keine sehr geübte Joggerin und zum
anderen musste man hier schon sehr gut auf seinen
Tritt achten. Die Gefahr bei einer groben Unachtsamkeit abzustürzen war durchaus gegeben, auch wenn sie
selbst so etwas noch nicht erlebt hatte in den Jahren in
denen sie hier lebte. Die Nachricht, dass vor einer
Woche ein Mann zu Tode gekommen war hatte sie
gelesen und auch die Markierungen gesehen, die die
Polizei angebracht hatte. Sie hatte den Absturz mit
den Schuhen in Verbindung gebracht die der Mann
getragen haben soll, wie sie in dem Ouest France gelesen hatte. Wer geht schon mit normalen Straßenschuhen, auch noch mit Ledersohle an der Küste spazieren. Sie kam um die erste Biegung die der Weg
gleich hinter ihrem Haus machte und hatte nun einen
freien Blick aufs Meer. Sie folgte dem Weg weiter
nach Westen. Die Sonne war schon seit einer Stunde
aufgegangen und ihr Licht spiegelte sich auf dem ruhigen Wasser. Sie hörte das Kreischen der Möwen
heute lauter als sonst, sah aber die Vögel nicht. Sie
lief weiter, vorbei an den Gärten der Häuser die hier
an den Weg grenzten. Die Häuser waren teilweise
unbewohnt. Ihre Besitzer kamen nur zu Urlaubszeiten
her, ansonsten waren die Klappläden geschlossen. Sie
kannte die Besitzer dieser Häuser nicht. Sie kannte
nur die etwas mehr als zwanzig Häuser und ihre Bewohner rund um die Bucht von Rospico.

Ihre Arbeitsstelle in Port Manec´h war nur wenige
Autominuten entfernt. Selbst zum Einkaufen fuhr sie
selten weiter als nach Névez. Eine Fahrt nach Concarneau oder gar nach Quimper kam ihr manchmal schon
wie eine größere Reise vor. Sie hatte jetzt knapp einen
halben Kilometer zurückgelegt und stellte fest, dass
sie langsam besser wurde. Sie atmete sehr ruhig. Kein
Vergleich mit dem ersten Tag, als sie bereits nach
hundert Metern durch den Mund atmen und nach weiteren zweihundert Metern mit Stichen in der Seite
stehenbleiben musste. Heute war der zehnte Tag an
dem sie joggte um ihren Körper wieder fit zu machen.
Als sie die nächste Biegung erreichte sah sie die Möwen, die aufgeregt über einem Felsen kreisten. Immer
wieder ließen sie sich hinab- fallen und kamen mit
einem Fisch im Schnabel nach oben um nach wenigen
Sekunden erneut zurück zu fallen. So etwas hatte Annick noch nicht gesehen. Hier an den Felsen sah man
die Möwen meistens nur sitzen um sich von ihren
Tauchgängen zu erholen. Annick Le Gros kam näher
an die Stelle heran und bemerkte, dass sich die Vögel
nicht abhalten ließen von ihrem Treiben obwohl sie
schon sehr nahe war. Dann fiel ihr Blick auf den Felsen darunter und sie blieb wie angewurzelt stehen.
Direkt unter ihr sah sie den Körper eines Mannes. Er
war bekleidet mit einem grauen Anzug, Lederschuhe
befanden sich an seinen Füßen und die Arme zeigten
in verschiedene Richtungen, so als habe er in allen
Richtungen gesucht um eine Möglichkeit zu finden
sich festzuhalten. Das Gesicht war ihr zugewandt und
sie konnte die weit aufgerissenen Augen sehen. Der
ganze Körper war mit Fischköpfen und -schwänzen
bedeckt. Annick Le Gros bewegte sich immer noch
nicht, gebannt schaute sie in das Gesicht des Mannes
der sie anzusehen schien. Sie taumelte etwas zurück
und lehnte sich an die Böschung hinter ihr. Langsam
fasste sie sich und überlegte wen sie anrufen sollte.
Dann sah sie das nur etwas mehr als fünfzig Meter
entfernte gelbe Band, dass die Fundstelle der Leiche
vom letzten Wochenende markiert hatte. Beinahe an
der gleichen Stelle, schon wieder ein Mann der abgestürzt war. Annick griff in ihre Hosentasche und holte
ihr Mobiltelefon heraus. Sie wählte den Notruf und
wurde auch sofort mit der Polizei verbunden.
„Bitte erklären Sie uns genau wo sie sich zurzeit befinden!“ sagte der Beamte mit ruhiger Stimme und es
hatte den Anschein als ob er Annick beruhigen wollte.
Hatte sie so aufgeregt geklungen?

„Wenn ich es richtig einschätze, befinde ich mich auf
dem Küstenweg zwischen den Straßen von Kerliou
und Kerascoët. Sie werden über den Waldparkplatz
vor dem Strand von Raguénez anfahren müssen. Ich
glaube nicht, dass es eine andere Möglichkeit gibt.“
Marc Marson stimmte ihr zu, denn er kannte die Stelle. Erst vor einer Woche hatten sie dort einen Toten
gefunden. Immer traf es ihn. Auch beim letzten Toten
hatte er Dienst gehabt und jetzt gab es schon wieder
einen Toten, an beinahe derselben Stelle. Er rief seinen Kollegen Claude Ylian und teilte ihm die Neuigkeit mit.

„Merde, warum immer wir. Jetzt können wir schon
wieder diesen ganzen Papierkram erledigen, über die
Felsen klettern und die Fundstelle absperren bis die
Herren aus Quimper eintreffen.“

Marson hatte inzwischen die Information an die police
judiciaire in Quimper weitergegeben. Dann fuhren sie
an die Fundstelle. Vom Auto aus informierten sie die
Ambulanz und die Feuerwehr. Die waren ausreichend
ausgestattet um die Leiche hochholen zu können.

*
Nachdem der Anruf des Polizisten Marson Quimper
erreicht hatte wurde der Polizeiapparat in Bewegung
gesetzt. Spurensicherung und Rechtsmediziner machten sich auf den Weg an die Küste hinter Névez.
Auch Ewen Kerber wurde informiert. Er lag noch im
Bett als das Telefon klingelte. Sonntags genoss er
länger im Bett zu liegen. Daher war seine Laune nicht
gerade strahlend als das Telefon ihn aus
seinem
Traum weckte.

„Kerber, brummte er misslaunig in die Telefonmuschel.“

„Tut mir leid Chef, dass ich dich an einem Sonntagmorgen zu so früher Stunde wecke.“ sagte Paul
Chevrier. „Aber es hat wieder einen Toten gegeben.
Ziemlich genau an der gleichen Stelle wie der vom
letzten Sonntag. Wir wurden gerade von Névez informiert. Eine junge Joggerin hat die Leiche gefunden. Wie es aussieht, ein identischer Mord, inklusive
der Fischabfälle.“

„Ich bin sofort fertig Paul, du kannst mich in zehn
Minuten abholen, dann fahren wir gemeinsam hin.“
Ewen Kerber sprang aus dem Bett. Jetzt erst bemerkte
er, dass er alleine im Schlafzimmer war. Carla war
nicht mehr da. Er ging ins Bad, duschte schnell und
zog sich an. Als er nach unten kam, sah er Carla am
Küchentisch sitzen und einen Kaffee trinken. Sie lächelte als er eintrat.

„Du, so früh hier unten? Der Anruf gerade galt also
dir. Du warst bereits am Telefon bevor ich abnehmen
konnte.“

„Ja, es war Paul. Wir haben schon wieder eine Leiche.
Paul holt mich in wenigen Minuten ab. Ich muss sofort los.“ Er gab seiner Freundin einen Kuss und
schnappte sich seinen leichten Mantel, der an der
Garderobe hing und ging zur Haustür. Er wusste, dass
Paul jeden Augenblick hier eintreffen würde. Ewen
durchquerte den Garten und trat auf die Straße. Der
Wagen hielt an und Ewen stieg ein. Paul fuhr sofort
weiter. Unterwegs informierte er Ewen über das was
man bis jetzt wusste.

Als sie am Tatort ankamen, stellte Ewen fest, dass er
schon wieder nicht die richtigen Schuhe für einen
Tatort an der Küste angezogen hatte. Seine Schuhe
glichen beinahe denen der Opfer. Es war die Macht
der Gewohnheit, anstelle von Stiefeln normale Straßenschuhe anzuziehen. Der Polizist Marson, der als
erster am Tatort war begrüßte den Kommissar und
zeigte ihm den Weg hinunter, einige Meter entfernt.
Ewen sah die junge Frau, die neben dem zweiten Polizisten stand und ihre Personalien notierte.

„Ich möchte mit der Frau die den Toten gefunden hat
nachher noch sprechen!:“ sagte er zu Marson.
„Das habe ich mir schon gedacht, die Frau weiß Bescheid und wartet hier auf Sie.“

Ewen ging zur Leiche. Trotz der falschen Schuhe kam
er erstaunlich gut zurecht als er hinunterstieg. Er bemerkte, dass man hier einen Absatz in die Felsen gehauen hatte. Als er an der Leiche stand, erkannte er
die große Übereinstimmung mit den letzten beiden
Morden. Auch hier waren wieder Fischabfälle über
die Leiche gestreut. Der Mann hatte das Alter der beiden anderen, um die dreißig, er trug einen feinen Anzug und teure Schuhe. Die Rolex an seinem Handgelenk ließ einen Raubmord unwahrscheinlich erscheinen. Das Portemonnaie fehlte auch hier. In dem Jackett fand man einen Autoschlüssel mit dem Emblem
von Porsche. Noch ein Porsche, dachte sich Ewen.
Yannick Detrou trat an ihn heran.

„Ewen, wie letzte Woche. Ich konnte keine Gewaltanwendung finden, die Verletzung am Hinterkopf
stammt vom Aufschlag auf die Felsen. Der Mann hat
wahrscheinlich einen Schädelbasisbruch, was auch
dieses kleine Blutrinnsal aus seinem Mund bestätigen
könnte. Aber Genaueres erst nach der Obduktion. Sein
Tod dürfte so etwa zwischen 21 und 22 Uhr gestern
Abend eingetreten sein.“ Yannick sah Ewen an, der
sich ganz ruhig alles angehört aber noch nichts darauf
erwidert hatte.

„Danke Yannick, aber ich habe mir so etwas gedacht.“
Ewen stieg wieder nach oben und ließ die Spurensicherung ruhig ihrer Arbeit nachgehen. Er erwartete
nicht sehr viele Fundstücke, die als Spur verwertbar
sein würden.DerMörderwarbeiallen Morden sehr
sorgfältig vorgegangen und hatte keinerlei Spuren
hinterlassen, die zu ihm führen konnten, wenigstens
hatten sie noch keine gefunden. Er ging zu der jungen
Frau mit dem Jogginganzug und stellte sich vor.
„Ewen Kerber, ich leite hier die Ermittlungen, Sie
haben den Toten gefunden. Können Sie mir mit ihren
Worten erzählen, wie sie ihn gefunden haben.“
„Nun das war so, ich bin heute Morgen auf diesem
Weg gejoggt. Als ich um die Biegung da vorne kam,“
sie zeigte etwa hundert Meter zurück nach Osten, „da
bemerkte ich die Möwen, die immer wieder wie verrückt hier hinunterflogen. Ansonsten sitzen sie höchsten auf den Felsen und stürzen sich nur über dem
Wasser hinunter. Aber heute war es anders. Als ich
näher kam sah ich den Toten da unten liegen und er
starrte mich mit seinen aufgerissenen Augen an.“ Sie
hielt sich die Hand vor dem Mund, der ihr immer
noch beinahe offen stehen bleiben wollte bei der Erinnerung an den Anblick.

„Ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen? Zum Beispiel eine Person die sich entfernt hat oder sonst etwas
Ungewöhnliches?“

„Nein, als ich hier angekommen bin konnte ich niemanden sehen. Um diese Zeit sind nicht viele Menschen unterwegs.“

Ewen bedankte sich bei der Frau und ging zu seinem
Kollegen, der sich in der Zwischenzeit Notizen gemacht hatte über den Fundort.

Paul war auf die Böschung gestiegen und hatte versucht nachzusehen, welche Häuser hier an dem Weg
lagen. Diesmal hatte er sich eine Karte mit einem sehr
großen Maßstab mitgebracht um den Standort genau
einzeichnen zu können.Aufdieser Karte war es möglich die einzelnen Häuser zuzuordnen. Sie würden
ihre Besitzer noch am Morgen befragen. Als er Ewen
auf sich zukommen sah, stieg er die Böschung hinunter.

„Wenn man da oben steht, dann kann man die Felsen
darunter nicht überblicken. Der Blick geht sofort aufs
Meer hinaus. Der Täter muss das gewusst haben als er
die Stelle ausgewählt hat. Als er mit seinem Opfer auf
dem Weg hier angelangt warumseineTatzubegehen, da war ihm klar, dass man sie von den Häusern
aus nicht sehen kann.“

„Wir müssen dennoch mit den Anwohnern sprechen.
Aber glaubst du, dass ein Mörder seine Opfer so nah
an seinem Haus umbringt?“ Ewen hatte Zweifel ob
ein Mörder wirklich in unmittelbarer Nähe seines
Hauses seine Tat begehen würde und das gleich zwei
Mal.

„Vielleicht hat er auch nur ein Haus gemietet. Wenn
ich mir die Häuser hier ansehe, dann sind sehr viele
davon verschlossen und scheinen zeitweise unbewohnt. Das heißt man könnte so ein Haus auch kurzfristig anmieten, die Taten begehen und dann wieder
verschwinden.“

„Möglich Paul, aber die Vermietungen werden doch
von dem Besitzer festgehalten und bei einer Befragung würde der uns sofort an den Mieter verweisen.
Andererseits könnte es in einem Haus vielleicht noch
Spuren geben die auf die Tat verweisen.“

„Wir können aber nicht alle Häuser in der Gegend
ohne Tatverdacht durchsuchen. Der Staatsanwalt würde uns da nicht unterstützen. Von einem richterlichen
Durchsuchungsbefehl mal ganz abgesehen.“
Ewen gab Paul recht und sie gingen zu ihrem Wagen.
Sie wollten versuchen mit einigen der Bewohner zu
sprechen.


Kapitel 14

Julie hatte tief und ruhig geschlafen. Es war noch sehr
früh als sie aufgewacht war. Die Sonne schien in ihr
Schlafzimmer und sie sah den tiefblauen Himmel
durch das Fenster. Julie streckte sich und stand auf.
Sie ging ins Bad, duschte und zog ihren Trainingsanzug an.

Julie ging in die Garage, öffnete mit der Fernbedienung das Tor und fuhr zum Bäcker im nahegelegenen
Névez. Schon nach kurzer Zeit kam sie wieder zurück,
steuerte wieder in die Garage und schloss das Tor. Die
Tüte mit den frischen Croissants und die Baguette in
der Hand, ging sie zur Treppe. Als sie am Heizungsraum vorbeikam dachte sie an die Tasche von Robert,
die sie gestern in den Ofen gesteckt hatte. Sie legte
die Tüte und die Baguette auf die Treppe und warf
einen Blick in den Ofen. Sie öffnete die Ofentür und
sah die enorme Glut im Ofen. Von der Tasche oder
den anderen Dingen war nichts mehr zu sehen. Sie
nahm den Schürhaken und wühlte etwas in der Glut.
Alles schien sehr gut verbrannt zu sein. Julie legte
noch einmal drei große Holzstücke auf. Das Feuer
sollte ruhig den ganzen Tag über brennen, umso sicherer war sie, dass auch wirklich alles verbrannt war.
Die Asche wollte sie später entsorgen und sie im
Blumenbeet im hinteren Teil des Gartens vergraben.
Julie ging mit den Croissants und der Baguette nach
oben, machte sich einen guten Kaffee, setzte sich auf
das Sofa im Wohnzimmer und blickte aufs Meer hinaus.

Die Polizisten und die anderen Menschen die den
Weg seit einer guten Stunde bevölkert hatten schienen
aufgeregt hin und her zu gehen. Julie wusste nur zu
genau, dass der Leichnam gefunden worden war.
Schwer war es ja nicht gewesen, die Vögel halfen bei
der Suche. Die zweite Tasse Kaffee war schon geleert
als es an der Haustür klingelte. Julie stand auf und
ging zur Tür.

Ein junger Polizist stand vor ihr und als er sie sah fing
er leicht zu stottern an.

„Ah, äh, entschuldigen Sie die Störung. Mein Name
ist Ylian.“ sein Blick haftete an ihrer Joggingjacke,
die sie zu schließen vergessen hatte als sie an die Tür
kam. Der Reisverschluss war bis weit unter den
Brustansatz geöffnet, so dass ihre Brüste beinahe ganz
zu sehen waren. Julie bemerkte es und zog den Reisverschluss etwas nach oben.

„Ja,“ sagte sie. „Sie wünschen?“

Claude Ylian hatte sich gefasst und sah Julie nun in
die Augen. Eine schöne Frau, dachte er.Erwusstegar
nicht, dass ein solches Geschöpf in der Gemeinde
wohnte.

„Wir untersuchen einen Unfall der sich an den Klippen abgespielt hat. Haben Sie vielleicht gestern zwischen 21 und 22 Uhr irgendetwas bemerkt. Einen
Fremden der auf dem Küstenweg vorbei gegangen ist
oder auch sonst etwas Ungewöhnliches?“

Julie lächelte Ylian mit einem bezaubernden Lächeln
an.

„Nein Monsieur le Commissaire, ich habe gar nichts
gesehen. Ich bin gestern sehr früh ins Bett gegangen
weil ich entsetzliche Migräne hatte.“

„Ich bin kein Commissaire nur ein einfacher Polizist.“ verbesserte er Julie. Dann bedankte er sich bei
ihr und verließ die Haustür. Er hörte wie die Tür hinter ihm geschlossen wurde. Hoffentlich hat sie nicht
gemerkt wie heiß es mir bei ihrem Anblick geworden
ist. Wenn ich mit dieser Frau einmal zum Tanz gehen
könnte, dann wäre das ganze Finistère auf mich neidisch. Er bestieg sein Fahrzeug wieder und fuhr zum
nächsten Haus.

Julie musste ein wenig grinsen als sie die Tür hinter
sich schloss. Sie hatte ihre Jacke nicht bewusst offenstehen gelassen. Die Wirkung die sie auf Männer ausübte kannte sie nur zu genau. Den jungen Polizisten
hatte sie ganz schön durcheinander gebracht. Zufrieden begab sie sich wieder aufs Sofa.

An diesem Wochenende wollte sie länger im Haus
verweilen als beim letzten Mal. Sie musste erst am
Donnerstag wieder in der Firma sein. Ihr Chef war
von Montag bis Mittwoch bei einem auswärtigen
Termin und Julie konnte so drei Tag Urlaub nehmen.
Durch ihre vielen Überstunden konnte sie ohne weiteres drei Urlaubstage einschieben.

Sie würde von hier aus zum Bahnhof von Rosporden
fahren. Jean-Marie Morvan, der letzte auf ihrer Liste,
sollte morgen ankommen. Es war deutlich schwieriger
gewesen ihn in die Bretagne zu bekommen.
Ausnahmsweise hatte sie eine Reise nach Toulouse unternehmen müssen um mit ihm in Kontakt zu treten.
„Mal sehen,“ dachte sie sich als sie in den blauen
Himmel sah dersichüberder Bretagne wölbte, „mal
sehen wie der Plan läuft.“

Am späten Nachmittag holte sie die Asche aus dem
Ofen, säuberte ihn gründlich und trug die Asche in
den Garten. Schnell war das Loch gegraben und die
abgekühlte Asche darin versenkt. Sie verteilte den
Boden wieder über der Stelle, harkte dann noch das
ganze Beet und nahm auch noch die wenigen Unkräuter, die seit der letzten Woche gewachsen waren heraus. Danach zündete sie ein neues Feuer im Ofen an
und legte kräftig Holz hinein. Es sollte sich ganz
schnell wieder eine größere Menge Asche bilden. Da
sie nicht so häufig im Haus war, waren noch genügend Holzvorräte vorhanden. Die neue Asche könnte
man sogar untersuchen, dachte sie sich und ging erneut nach oben.

*
Ewen Kerber rief Marc Louvin an um ihm von dem
neuerlichen Fund zu berichten.

„Was, schon wieder eine Leiche an der gleichen Stelle?“ Marc Louvin war sichtlich getroffen.

Gerard saß neben Marc und blätterte in dem OuestFrance als sein Freund mit dem Kommissar telefonierte.

„Nicht nur an der gleichen Stelle, auch das exakte
Vorgehen wie bei den beiden anderen Fällen. Wieder
fehlt das Portemonnaie und es ist kein Auto zu finden.
Ich wette es steht wieder auf dem Parkplatz in Pont
Aven. Ich schätze, dass der Tote einer der beiden
noch ausstehenden Männer der damaligen Vergewaltigung ist. Wenn wir jetzt schon genau wüssten welchen Robert Le Floch oder welchen Jean-Marie
Morvan wir suchen, dann hätten wir schneller die Zulassung der Autos.“ Ewen Kerber wartete auf eine
Antwort von Marc.

„Wir können natürlich wieder das Bild des Toten im
Fernsehen veröffentlichen. Vielleicht kommen wir
dann schneller ans Ziel.“

„Ja, das wäre eine Möglichkeit, aber ich fahre dennoch nach Pont Aven und sehe mir den Parkplatz an.
Vielleicht kommt unser Opfer ja auch aus Paris?
Diesmal nehme ich mir den Autoschlüssel des Toten
mit um gleich feststellen zu können zu welchem Porsche er gehört. Der Schlüsselbund trägt nämlich ein
Porsche Emblem. Das gute an diesen Funkschlüsseln
ist, dass man einfach draufdrückt und schon blinkt das
dazugehörige Auto. Bei der Entwicklung dieser
Schlüssel hat man bestimmt an die Kriminalpolizei
gedacht um ihnen die Arbeit zu erleichtern.“
Ewen lachte bei dieser Bemerkung und gab Marc
noch einige Details bekannt, aber im Wesentlichen
hatte er ihm bereits alles gesagt.

Sie hatten immer noch nichts wirklich Brauchbares
gefunden. So einen Fall hatte er noch nie. In der Regel fand man irgendeine Kleinigkeit, ein Haar, einen
Fingerabdruck, Sperma oder was auch sonst noch an
Indizien zu verwerten ist. Aber nichts, rein gar nichts
zu finden, das war absolut neu für ihn.

„Sag bloß ihr habt schon wieder eine Leiche gefunden?“ fragte Gerard seinen Freund als dieser das Telefon zur Seite gelegt hatte.

„Ja, wieder ein junger Mann im Anzug, wieder ohne
Papiere und wieder ohne einen Hinweis auf ein Verbrechen, abgesehen von den Fischabfällen. Es ist
schon eine erstaunliche Geschichte. Würdest du jemanden umbringen, so dass man auf einen Unfall
schließen muss und anschließend durch das Verteilen
von Fischabfällen die Polizei auf einen Mord hinweisen?“

„Nein, auf diese Idee käme ich nicht Marc. Aber man
muss vielleicht das Motiv genauer kennen. Vielleicht
sind diese Abfälle ja auch ein Ablenkungsmanöver?
Vielleicht will der Täter damit von sich ablenken und
auf jemand anderen hinweisen. Nehmen wir an ich bin
Arzt und beschmiere die Leiche mit Resten von Motorenöl. Dann könnte die Polizei doch denken, dass der
Mörder in einer Autowerkstätte arbeitet. Findest du
nicht?“

„Hmm.“ Marc sah seinen Freund an. Gerard hatte
wohl Spaß daran gefunden kriminalistisch zu denken,
denn er fuhr fort.

„Nun stell dir vor, ich gehe mal von einer Frau als
Täterin aus, die Mörderin will, dass man jemand anderen verdächtigt. Wie könnte sie das anstellen. Nur
dadurch, dass sie keine eigenen Spuren hinterlässt und
gleichzeitig eine Spur auf eine andere Person lenkt.
Was hältst du von der Idee?“

Marc Louvin hatte seinem Freund genau zugehört. Er
war es gewesen der ihn auf die Idee gebracht hatte
eine Frau könne einen Mann in die Bretagne locken.
Wenn er damit recht haben sollte, dass eine Frau hinter den Morden steckt und einiges deutete ja daraufhin, warum sollte er nicht wieder eine gute Idee vorgetragen haben?

„Man sollte diesen Einfall durchaus verfolgen Gerard.
Deine Überlegung hat etwas.“

Gerard Martinou wechselte das Thema.

„Hast du gelesen, im Ouest France steht, dass sich
Hervé Lescop der Polizei gestellt hat, wegen der Unterschlagung. Die Firma Bondella hat die Anzeige
gegen ihn zurückgezogen. Der arme Hervé musste
schon sehr verzweifelt gewesen sein, dass er eine Unterschlagung begangen hat.“

Gerard Martinou hatte Marc die Nachricht beiläufig
mitgeteilt. Marc war aber aufgefallen, dass er von
dem ‚armen Hervé‘ gesprochen hatte.

„Ewen hat mir davon erzählt als wir miteinander telefonierten. Kennst du den Mann?“

„Ja, klar kenne ich ihn, aber nicht sehr gut. Wir haben
manchmal gemeinsam in Pont Aven Boule gespielt.
Es gibt da einen Club in den ich vor beinahe zehn Jahren eingetreten bin. Du weißt doch, dass ich gerne
Boule spiele. Nach dem Spiel habe ich dann gelegentlich ein Glas mit ihm getrunken. Er ist ein sehr gebildeter Mann. Auch seine Frau ist ausgesprochen intelligent und eine gute Gesprächspartnerin. Außerdem
teilt sie meine Leidenschaft für Kunst und Malerei.“
„Du hast mir gar nichts davon erzählt, als der Name
zum ersten Mal hier im Haus gefallen ist.“

„Ich dachte, es sei nicht wichtig ob ich ihn kenne oder
nicht.“

„Wann hast du den Mann denn zum letzten Mal gesehen?“

„Das wird schon fast ein Jahr her sein. Ich bin doch
nicht immer hier, manchmal muss ich auch in Paris
Geld verdienen. Aber ich glaube,eswarbeiderletztjährigen Kunstausstellung in Pont Aven. Ich hatte dort
einige Bilder ausgestellt und da war er mit seiner Frau
anwesend. Er wohnt ja in Pont Aven.“

„Ja, das ist mir bekannt.“ sagte Marc und war nun mit
seinen Gedanken wieder bei dem Toten. Als Gerard
merkte, dass sein Freund mit seinen Gedanken nicht
mehr bei ihm war, ließ er ihn mit dem Bericht in der
Zeitung in Ruhe. So wichtig war es auch nicht.

*
Ewen Kerber hatte mit den Polizisten gesprochen, die
von Haus zu Haus gegangen waren und die Bewohner
befragt hatten. Aber niemand hatte etwas gesehen.
Ewen ärgerte sich häufig über die jungen Polizisten,
die für solche Befragungen zu unerfahren sind. Sie
fragen ob etwas gesehen wurde, und wenn die Antwort nein ist, dann gehen sie wieder. Kein Nachfragen
und keine Einschätzung der Antworten auf ihren
Wahrheitsgehalt. Ein Täter könnte diesen jungen Kollegen freundlichst sagen, dass er von nichts wisse und
der Polizist würde sich noch für die Auskunft bedanken. Natürlich sollten geschulte Kriminalkommissare
solche Befragungen durchführen. Aber der Personalmangel ließ dies nicht zu. Ewen wartete bis sein Kollege Paul fertig war und bat ihn dann mit ihm nach
Pont Aven zu fahren. Sie hielten auf dem Parkplatz
‚Bel Air‘ und stiegen aus. Sie suchten nach einem
Fahrzeug mit Pariser Kennzeichen.

Ewen holte den mitgebrachten Schlüssel aus der Tasche und drückte darauf. Sofort leuchteten die Begrenzungslampen eines schwarzen Porsche 911 Targa
auf. Dieser Wagen wäre ihm auch ohne den Schlüssel
aufgefallen. Ein solches Fahrzeug sah man nicht jeden
Tag. Er sah auf das Nummernschild. Der Wagen trug
die 78 und kam damit aus Versailles. Sein Kollege
Paul sah wie Ewen vor einem Porsche stand und telefonierte. Er unterbrach seine Suche und ging zu Ewen.
Der sprach immer noch am Telefon und verständigte
deshalb Paul mit Handzeichen, dass er das gesuchte
Auto gefunden habe. Er beendete das Gespräch.
„Der Wagen gehört Robert Le Floch. Ich habe gerade
die Immatrikulation überprüften lassen. Er ist der dritte Vergewaltiger!“ sagte er zu Paul: „Der Schlüssel
hat das Fahrzeug sofort geöffnet. Ich möchte warten
bis die Spurensicherung da ist bevor wir uns die Inhalte genauer ansehen. Die Kollegen der Spurensicherung sind am Strand fertig und ich habe Dustin
Goarant gebeten sofort hierher zu kommen.“
Ewen Kerber sah sich das Auto an. Auf dem Rücksitz
lag ein kleines Päckchen, in Geschenkpapier eingewickelt und mit einem Aufkleber versehen. Er war sich
nicht sicher, aber er hatte das Gefühl den Aufkleber
zu kennen. Er zog sich Handschuhe an und nahm das
Päckchen vorsichtig in die Hand. Er sah, dass das Packet von der Glasbläserei direkt unterhalb des Parkplatzes stammte. Er ließ es verschlossen damit er keinerlei Spuren vernichtete.

Die Spurensicherung traf nur wenige Minuten später
ein. Dustin begab sich mit seinen Kollegen an die Arbeit. Der Wagen war ja schon geöffnet.

„Dustin,“ sprach er seinen Kollegen an, „du hast doch
die Bilder von unserem Opfer auf dem Fotoapparat.
Kannst du mir den bitte geben. Ich würde gerne dem
Ladenbesitzer dort drüben das Bild des Toten zeigen.
Vielleicht hat er etwas gesehen.“ Dustin gab Ewen
den Fotoapparat.
„Nicht dass du mir die Bilder
löscht.“ Dustin grinste.

„Du kannst sicher sein, dass ich noch nicht so verkalkt bin.“ Dann ging Ewen mit Paul über den Platz
und überquerte die Straße. Der kleine Laden war auch
am Sonntag geöffnet und die beiden Kommissare traten ein. Ein erster Blick über die ausgestellten Waren
zeigte Ewen, dass der Glasbläser ganz hübsche Sachen anfertigte.

Ewen sah wie ein älterer leicht rundlicher Mann von
größerer Statur auf ihn zukam. Kann ich Ihnen behilflich sein oder haben Sie schon etwas gefunden?“
Ewen zog seinen Dienstausweis: „Wir sind von der
police judiciaire und hätten einige Fragen an Sie.“
„Oh,  schade ein  Kunde wäre mir lieber gewesen,  aber
fragen Sie nur.“

„Kennen Sie diesen Mann?“ Er zeigte ihm das Bild auf
dem Fotoapparat.  Der Mann  betrachtete es lange und
sagte dann zu Kerber:„Kennen wäre übertrieben aber ich
habe ihn gestern gesehen. Er kaufte eine kleine Vase bei
mir.“

„Haben Sie gesehen wohin er gegangen ist, nachdem er
ihr Geschäft verlassen hat?“

„Nun, er ging in Richtung des Parkplatzes.  Ich vermute,
dass sein  Auto  dort stand.  Danach  habe ich  ihn  nicht
mehr gesehen.“

„Sie haben also nicht gesehen ob er sich mit jemandem
getroffen  hat oder ob  ein  anderes Fahrzeug zu  der Zeit
auf den Platz fuhr?“

„Nein, es tut mir leid, aber zum Einen sehe ich von hier
drinnen nicht auf den Platz, wie Sie sich überzeugen
können liegt er deutlich höher und zum Anderen bin
ich nicht so neugierig, dass ich den Kunden hinterhergehe.“

„So war das auch nicht gemeint.“ meinte Paul. „Aber
manchmal sieht man ja per Zufall etwas.“

Ewen bedankte sich bei dem Mann und verließ mit
Paul das Geschäftslokal. Es war einen Versuch wert
gewesen, dachte er sich. Der Abschleppwagen traf
gerade ein als sie wieder beim Fahrzeug angekommen
waren. Der Porsche wurde aufgeladen und zur weiteren kriminaltechnischen Untersuchung nach Quimper
gebracht.

„Wir sind noch nicht wesentlich weiter Paul. Ich habe
das Gefühl, dass wir uns nur im Kreis drehen.“
„Was ist mit der Lolita 23?“fragtePaulundsahseinen Chef an.

„Wir werden diese Julie Guillo für Morgen einbestellen. Kümmerst du dich darum? Ich werde mich heute
noch ein wenig um Carla kümmern. Der Fall läuft uns
nicht davon.“

Ewen hatte mit Carla ausgemacht, dass sie sich am
Nachmittag mit Marie treffen würden um an die Pointe de la Torche zu fahren und dort spazieren zu gehen.
Für ihn war das der schönste Strand in der gesamten
Bretagne. Kilometerlang, mit herrlichem feinen Sand
und wunderbaren Wellen zum Surfen. Er hatte schon
lange nicht mehr gesurft, es aber früher immer geliebt. Als Paul seinen Chef vor dessen Haus aussteigen ließ war es bereits kurz nach 13 Uhr.

Carla kam ihm entgegen. Seitdem er am Morgen das
Haus verlassen hatte waren schon etliche Stunden
vergangen und Carla war etwas unruhig geworden.
Sie hatte sich immer noch nicht an das unruhige Leben eines Kriminalkommissars gewöhnt. Ewen begrüßte Carla mit einem Kuss und fragte ob sie gleich
aufbrechen sollten. Das Mittagessen wollten sie heute
ausfallen lassen und später in dem kleinen Restaurant
an der Pointe de la Torche etwas essen, als Abschluss
des Tages sozusagen.

*
Es war am späten Nachmittag als Marc doch noch
einmal Ewen anrief.

„Hoffentlich störe ich dich nicht allzu sehr?“ fragte er
Ewen.

„Da wir bei diesem wunderbaren Wetter einfach nur
über den Strand der Torche spazieren und wir uns auf
einen kleinen Aperitif in wenigen Minuten freuen,
störst du in diesem Augenblick noch nicht. Carla und
Marie gingen gemütlich weiter während Ewen kurz
stehen geblieben war und mit Marc sprach.

„Nun es gibt auch nicht sehr viel zu sagen aber ich
habe den ganzen Nachmittag über einen Gedanken
meines Freundes Gerard nachgedacht. Er hatte auf
meine Frage, warum ein Täter einen Hinweis auf einen Mord zurücklassen will, wo doch alles nach einem Unfall aussieht, eine nicht gerade unüberlegte
Antwort. Er meinte, dass man damit natürlich auch
eine falsche Fährte legen kann und somit von der eigenen Person ablenkt. Ich bin dann noch einen Schritt
weiter gegangen, vielleicht will die Täterin, wir gehen
soweit ich das sehe von einer Frau aus, auch ganz bewusst auf eine andere Frau hinweisen. Es könnte ja
sein, dass sich zwei Frauen Spinnefeind sind. Ich
dachte, ich sage dir meine bzw. Gerards Überlegungen bevor du morgen mit Julie Guillo oder Lolita 23
sprichst.“

„Eine interessante Idee in der Tat!“ sagte Ewen. Aber
auch eine recht gefährliche. Denn Frauen die sich hassen, die behalten das nicht für sich. Das könnte bedeuten, dass auch andere bereits davon Wind bekommen
haben und das würde sie doch nur selbst in Gefahr
bringen. Aber die Überlegung von deinem Freund ist
nicht übel. Wenn jemand von ihrem Spitznamen
wusste, dann hätte er genau diesen benützen können
um nicht aus Versehen einen Namen zu wählen der
auf ihn oder sie selbst hinweist. Ich danke dir für deinen Anruf und wünsche dir einen schönen Sonntagabend.“

Ewen und Marc beendeten das Gespräch und Ewen
beeilte sich seine beiden Frauen wieder einzuholen.


Kapitel 15

Am Montag ging Julie Guillo so gegen 10 Uhr ins
Polizeipräsidium von Quimper.

Zuvor hatte sie ihrem Chef und Geliebten gesagt, dass
sie eine Vorladung bekommen habe. Sie müsse sich
umgehend in Quimper bei einem Kommissar Ewen
Kerber melden. Sie wisse zwar nicht um was es geht,
vermutete aber, dass es sich um Hervé Lescop handelte. Lescop, so hat sie in der Zeitung gelesen, hatte
sich der Polizei gestellt. Sie sah ihren Chef an und
fuhr fort:

„Du hast die Anzeige gegen Monsieur Lescop zurückgenommen stand in der Ouest France. Ist das richtig?“
„Ja.“ sagte Gerard Simon und sah seine hübsche Sekretärin an.

„Ich wollte ihm eine zweite Chance geben, der Mann
ist ein ausgezeichneter Fachmann auf seinem Gebiet
und er hat den Schaden wieder in Ordnung gebracht.“
„Ich finde
du hast richtig gehandelt.“ sagte Julie
Guillo. Da sie alleine im Büro waren traute sie sich
ihm einen Kuss zu geben bevor sie das Büro verlies.
Dann drehte sie sich aber doch noch einmal um und
meinte:„Du hast schon lange keine Zeit mehr für mich
gehabt, wie wäre es heute Abend?“

Simon sah seine Sekretärin an. Ja es stimmte, er war
in den letzten Tagen sehr beschäftigt gewesen, vor
allem wegen Hervé Lescop. Er überlegte kurz und
sagte ihr dann, dass er so gegen 20 Uhr frei wäre.
„Okay, bei mir um acht!“ sagte Julie. Ihr Haus lag
etwas außerhalb von Melgven, in dem ‚Lieu dit Kermanchec‘ und hatte keinen direkten Nachbarn. Daher
war es vernünftiger sich bei ihr zu treffen anstatt in
einem Restaurant oder Hotel.

*
Als Julie Guillo um zehn Uhr im Kommissariat angekommen war, wurde sie schon erwartet. Kommissar
Ewen Kerber und sein Kollege Paul Chevrier baten
die Polizisten am Empfang, Julie Guillo ins Vernehmungszimmer zu führen. Als sie eintrat stellten die
beiden Kommissare fest, dass diese Julie Guillo
durchaus so aussah, dass sie einen Mann schnell verführen konnte. Sie passte rein äußerlich gut in ihr Täterprofil.

„Nehmen Sie Platz Madame Guillo!“ Ewen war aufgestanden und hatte ihr einen Stuhl zurecht gerückt.
„Danke.“ sagte Julie und setzte sich mit einem gewissen Unbehagen. Unruhig rutsche sie auf dem Stuhl hin
und her. Sie schien sehr aufgeregt und nervös zu sein.
Den Kommissaren blieb dies nicht verborgen und
Ewen hatte den Eindruck, dass sie eine gewisse Angst
vor dem Verhör hatte.

„Madame Julie Guillo, das ist Ihr Name?“

„Ja, das stimmt genau. Können Sie mir sagen weshalb
Sie mich hierher bestellt haben. Ich kann Ihnen sicherlich nicht viel sagen zu Hervé Lescop. Ich habe
nie sehr viel mit ihm zu tun gehabt. Ich war und bin
nur die Sekretärin von Monsieur Simon.“

„Madame Guillo, würden Sie bitte nur unsere Fragen
beantworten. Es geht im Augenblick nicht um Lescop.
Würden Sie für das Protokoll nochmals ihren Namen
und ihren Wohnort wiederholen.“

„Mein Name ist Julie Guillo und ich wohne in Melgven, Lieu dit Kermanchec, ich wohne alleine und bin
nicht verheiratet.“

„Können Sie uns sagen was sie am letzten und am
vorletzten Samstag, sagen wir jeweils zwischen 20
und 23 Uhr gemacht haben?“

„Was ich am letzten und am vorletzten Samstag gemacht habe? Lassen Sie mich nachdenken. Ich war an
beiden Tagen um diese Zeit zu Hause.“

„Kann das jemand bestätigen, Madame Guillo?“
„Würden Sie mir vielleicht jetzt endlich sagen warum
Sie mich nach den beiden Samstagen fragen. Um was
geht es hier denn?“ Julie Guillo war jetzt noch nervöser geworden als zu Beginn der Befragung.

„Sagen Sie uns doch einfach ob jemand das Bestätigen kann?“ Ewen Kerber blieb ganz ruhig.

„Nein, ich sagte Ihnen schon, dass ich alleine wohne.
Wenn ich zu Hause bin dann habe ich keine Zeugen.“
„Wo arbeiten Sie Madame Guillo?“

„Aber das wissen Sie doch, bei der Firma Bondella.
Ich bin die Sekretärin von Monsieur Simon, unserem
Direktor.“

„Was verarbeitet Bondella? Nur Gemüse oder haben
Sie auch andere Produkte die sie in Rosporden verpacken?“

„Wir sind spezialisiert auf Gemüse.“

„Haben Sie auch mit Fisch zu tun?“

„Gott bewahre, ich habe genug von dem Fischgestank. Es hat mir gereicht, dass mein Vater immer
danach riecht wenn er nach Hause kommt.“

„Ihr Vater? Was macht ihr Vater beruflich?“ Ewen
war hellhörig geworden bei der Erwähnung von Fisch.
„Mein Vater hat eine kleine Fischmehlfabrik in Concarneau. Er verarbeitet die Abfälle von den Konservenfabriken.“

„Wann haben Sie ihren Vater zum letzten Mal besucht?“ fragte Ewen.

„Das war am Freitag, nach der Arbeit. Ich gehe jeden
Freitag bei ihm vorbei, wenn ich zum Einkaufen und
auf den Markt nach Concarneau fahre. Dann besuche
ich ihn in seiner kleinen Fabrik. Er erwartet mich immer schon.“

„Interessant, doch zurück zu Ihnen, wie lange arbeiten
Sie schon bei der Firma Bondella?“

„Seit etwa neun Jahren.“

„Haben Sie Feinde in der Firma oder sagen wir mal
Neider?“

„Wer hat das nicht. Ich bin die Chefsekretärin und da
wird man natürlich von den anderen Frauen beneidet.
Allein schon wegen des Einflusses auf seinen Chef,
wenn man gut ist.“

„Oder wenn man gut aussieht?“ Paul Chevrier hatte
diese Bemerkung fallen lassen um ihre Reaktion darauf zu testen.

„Danke für das Kompliment, aber das Aussehen ist
für meinen Chef nicht so wichtig. Da zählt das Können!“ Julie Guillo war recht schlagfertig gewesen um
auf diesen Einwand zu kontern.

„Wissen Sie von einem Spitznamen, den man Ihnen in
der Firma gegeben haben könnte?“ Ewen setzte das
Gespräch jetzt wieder fort.

„Einen Spitznamen? Nein ich weiß von keinem. Es sei
denn…, es sei denn, Sie meinen den Namen den der
Personalchef, mein früherer Chef mir einmal gegeben
hat.“

„Wie hat er Sie denn genannt?“

„Das war nach einer Betriebsfeier, da hatte ich ein
Sommerkleid angezogen, das mit lauter kleinen Lutschern bedruckt war. Man musste schon nahe heran
treten um zu sehen, dass es kleine Lutscher waren.
Damals sagte er zu mir ich sei ja eine Lolita, in Anspielung auf die Lollipops. Früher lief wohl eine Krimi-Serie mit einem Kommissar aus New York der
immer einen Lutscher im Mund hatte. Diesen Krimi
hatte er gerne und sehr oft angesehen. Ich kenne diese
Krimi-Serie nicht, das war wohl lange vor meiner
Zeit. Kojak soll sein Name gewesen sein.“

„Aber die Mitarbeiter in der Firma nennen Sie nicht
so?“

„Das weiß ich nicht, vielleicht gibt es den einen oder
anderen der mich hinter meinem Rücken so nennt.“
„Können Sie uns ihre Telefonnummer hinterlassen,
falls wir noch weitere Fragen haben?“

„Sie brauchen nur Bondella anzurufen, die Nummer
kennen Sie ja schon. Anstelle der letzten 1 wählen Sie
dann einfach meine Durchwahl, es ist die 23.“
„Danke Frau Guillo, das war es auch schon. Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten.“

Julie Guillo stand nun sichtlich erleichtert auf und
ging aus dem Zimmer. Paul sah ihr nach und stellte
fest, dass sie wirklich eine sehr gute Figur hatte.

*
René Guillo war ein kleiner und sehr korpulenter
Mann. Er watschelte ein wenig wie eine Ente wenn er
über den Hof seines Unternehmens ging. Seine Mitarbeiter nannten ihn auf Grund seines Ganges den Erpel.
Er war ein strenger Chef und achte sehr darauf, dass
seine Arbeiter nicht zu viel Zeit mit Dummheiten vergeudeten. Sein kleiner Fischmehlbetrieb lief sehr gut.
Er verarbeitete bis zu dreißig Tonnen in der Woche
und hatte dadurch ein ganz gutes, wenn auch nicht
übertrieben hohes Einkommen. Er bezahlte seine Mitarbeiter anständig, so dass es unter der Belegschaft
keine Probleme gab. Er war stolz darauf dass in seinem Betrieb niemand
gewerkschaftlich
organisiert
war und auch noch nie gestreikt worden war.
Als er an diesem Montagnachmittag von seinem Büro,
dass sich in einer Art Baracke befand über den Hof zu
der Halle ging, in der das Fischmehl hergestellt wurde
sah er den Polizeiwagen auf den Hof fahren. Er hatte
noch nie Besuch von der Polizei auf seinem Industriegelände gehabt. Daher war sein Erstaunen groß und er
überlegte ob er am Morgen auf dem Weg hierher vielleicht zu schnell gefahren war, schloss es aber sofort
wieder aus. Er blieb in der Mitte des Hofes stehen und
wartete dass die Polizisten aus dem Wagen stiegen.
Ein jüngerer Polizist hatte am Steuer gesessen und auf
dem Beifahrersitz sah er einen älteren Herrn, der nun
den Wagen verließ.

„Bonjour! Monsieur Guillo?“ fragte Ewen als er auf
den kleinen dicken Mann zuging.

„Bonjour, ja das bin ich, was kann ich für Sie tun?“
„Wir haben nur einige Fragen an Sie.“ sagte Ewen
und begann ohne Umschweife mit der Befragung.
„Wir müssen Sie bitten uns einige Fragen zu beantworten die Ihre Tochter betreffen. Wann haben Sie
Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?“

„Meine Tochter Julie war am Freitag bei mir. Da hat
sie mich aufgesucht um mir guten Tag zu sagen. Sie
kommt jeden Freitag bei mir vorbei. Sie war nicht
lange hier. Hat sie etwas angestellt?“

„Nein Herr Guillo, sie hat nichts angestellt, es sind
Routinefragen die wir stellen müssen. Sagen Sie,
könnten Sie uns ihr Fischlager zeigen.“

„Mein Fischlager? Hören Sie, ich mache Fischmehl
und keine Fischkonserven. Bei mir finden Sie keine
Fische.“

„Verzeihen Sie mir meine Unkenntnis, ich meine Natürlich die Fischreste, die Sie zu Fischmehl verarbeiten. Sie haben doch bestimmt ein Vorratslager.“
„Natürlich, wenn die Reste hier angeliefert werden,
dann werden Sie mit dem Container hinter der Halle
in einem Schuppen abgestellt. Von dort werden die
Abfälle über ein Förderband in die Halle befördert
und verarbeitet.“

„Könnten Sie uns das zeigen?“

„Sind Sie deswegen zu mir gekommen um mein Restelager zu sehen?
Hat sich jemand über mich beschwert?“

„Nein Monsieur Guillo, beantworten Sie doch bitte
unsere Frage, mehr kann ich Ihnen im Moment nicht
mitteilen.“

Guillo watschelte vor den Polizisten her und führte sie
um die Halle herum. Der Gestank von verdorbenem
Fisch wurde immer stärker und Ewen konnte Julie
Guillo jetzt verstehen, als sie sagte, dass sie von diesem Geruch genug habe. Es stank bestialisch als sie
vor den Containern standen. Ein Container war auf
der Rückseite geöffnet. Ein kleiner Schaufelradlader
fuhr in den Container hinein, füllte seine Schaufel und
transportierte die Abfälle zum Förderband. Dort kippte er sie in einen großen Trichter über dem Förderband, das die Abfälle in die Halle zur weiteren Verarbeitung transportierte. Ewen hatte genug gesehen und
zeigte Guillo, dass er wieder nach vorne gehen wollte.
Vor der Halle fragte er ihn, ob er sich vorstellen könnte, dass man vom Gelände Fischabfälle in kleinen
Mengen heimlich entwenden konnte.

„Natürlich ist das grundsätzlich möglich. Aber wer
holt sich Fischabfälle. Verspeisen kann man die nicht,
die sind doch verdorben! Außerdem, sie haben es
selbst gerochen, die stinken so schlimm, dass jeder
der damit durch die Stadt spaziert, auffallen und sofort gemieden würde.“

Kommissar Ewen Kerber bedankte sich bei Monsieur
Guillo und stieg wieder in den Polizeiwagen.

„Das war ja ein widerlicher Gestank, fandest du nicht
auch Paul?“

„Ich war froh als wir wieder nach vorne gingen, kaum
auszuhalten“, meinte Paul und lenkte den Wagen wieder auf die Straße, zurück nach Quimper.

„Guillo hat schon recht wenn er sagt, dass man damit
auffallen würde. Es stellt sich also die Frage, wie frische Abfälle transportiert werden können ohne dass
der Geruch sich im Auto festsetzt. Damit sie nicht
sofort vergammeln, müssen sie verschlossen und gekühlt in einem Behälter sein. Diesen Gestank müsste
man dann doch noch längere Zeit in einem Behältnis
nachweisen können? Sobald wir einen Hinweis auf
einen möglichen Täter oder eine Täterin haben müssen wir uns nach einer solchen Transportmöglichkeit
umsehen. Ich denke an einen Kühlbeutel oder eine
Kühlbox.“ Ewen sah Paul an.

„Du hast recht, danach sollten wir Ausschau halten.
Aber es muss schon eine größere Box sein. In eine
kleine Kühltasche passt nicht so viel hinein wie wir
bei den Leichen fanden und ein Kühlbeutel ist zudem
deutlich schwerer zu reinigen.“

*
Marc und sein Freund Gerard waren Montagmorgen
im Garten geblieben, jeder war nach dem Frühstück in
eine Zeitung vertieft gewesen. Gerard hatte Marc gesagt, dass er am Nachmittag nach Quimper fahren
wolle. Er brauchte neue Leinwand und Farbe. Langsam gingen seine Vorräte aus. Er schätzte, dass er
etwas mehr als zwei Stunden fort sei. Danach könnten
sie ja vielleicht noch gemeinsam etwas unternehmen.
Marc Louvin war es ganz recht, dass Gerard einiges
zu erledigen hatte. Er wollte ebenfalls nach Quimper
fahren um mit Ewen zu sprechen, nachdem er von
seinem Kollegen Jean-Paul Claude informiert worden
war, dass man den letzten der Vergewaltiger ausfindig
gemacht, ihn aber leider ebenfalls nicht zu Hause angetroffen hat. Er sei auf einer Urlaubsreise, laut der
Aussage seiner Sekretärin.

Jean-Marie Morvan arbeitete in Toulouse bei Airbus
als Ingenieur.

Jean-Paul erwähnte gegenüber Marc auch noch, dass
man am Samstagmorgen schon sehr früh bei Robert
Le Floch angerufen habe, der jetzt als Leiche aufgetaucht war. Er war der 126igste ‚Robert Le Floch‘
gewesen, den die Kollegen kontaktiert hatten. Wenn
wir ihn erreicht hätten könnte er vielleicht noch leben.
Marc war froh, dass man wenigstens den letzten der
vier Freunde gefunden hatte, hoffentlich noch bevor
er sich auf den Weg in den Tod machen konnte.


Kapitel 16

Jean-Marie Morvan saß im TGV von Toulouse nach
Paris und freute sich seines Lebens. Er hatte seit gestern Urlaub und wollte zunächst einige Tage in der
Bretagne verbringen. Die Einladung von Isabelle war
verlockend. Danach würde er seine Freunde mit einem
Besuch überraschen, die er seit über einem Jahr nicht
mehr gesehen hatte. Sein Entschluss, diese Reise nicht
mit dem Auto zu unternehmen war rasch gefallen.
Von Toulouse in die Bretagne waren es über 700 Kilometer. Zudem würde er dort kein Auto benötigen.
Er hatte Isabelle vor einem Monat hier in Toulouse
kennengelernt und sich in sie verliebt. Isabelle wollte
ihn vom Bahnhof in Rosporden abholen und wieder
zur Bahn bringen. Ihr Angebot, eine Woche bei ihr zu
verbringen fand er einfach super. Jean-Marie war
schon jetzt freudig erregt diese schöne Frau wieder zu
sehen. Vor knapp vier Wochen war er nach der Arbeit,sowieeresimmermachte kurz nach 17 Uhr auf
den ‚Place du Capitole‘ gegangen und hatte sich an
den letzten freien Tisch auf die Terrasse der ‚Brasserie‘ gesetzt. Er hatte gerade Platz genommen als diese bildschöne junge Frau an seinen Tisch trat und
fragte ob sie sich wohl zu ihm setzen dürfe, da alle
anderen Tische belegt waren. Jean-Marie hätte niemals nein gesagt, schon gar nicht bei so einer Frau.
Sie setzte sich zu ihm und blätterte ganz desinteressiert in einem Journal. Als der Kellner kam, bestellte
er einen Campari Orange und die Frau ihm gegenüber
einen Kaffee. Jean-Marie wollte unbedingt ihre Bekanntschaft machen und sprach sie an.

„Entschuldigen Sie wenn ich Sie so anspreche, aber
ich habe selten Gelegenheit an einem Tisch mit einer
so schönen Frau zu sitzen. Kommen Sie aus Toulouse?“

„Sie sind ja sehr direkt, aber danke für das Kompliment. Nein, ich bin nicht aus Toulouse, ich komme
aus der Bretagne und verbringe einige Tage bei meinem Onkel hier.“

„Was machen Sie? Sind Sie in der Modebranche?“
„Ach wo denken Sie hin. Nein, ich studiere Betriebswirtschaft in Rennes.“

„Ist Rennes eine schöne Stadt? Ich kenne Rennes
nicht.“

„Für mich ja, aber mit Paris oder mit anderen großen
Städten kann Rennes nicht mithalten.“

„Das muss die Stadt sicher auch nicht. Ich mag Toulouse zum Beispiel auch sehr und das nicht nur weil
ich hier arbeite.“

„Was
machen
Sie,
wenn
ich
fragen
darf?“
„Ich konstruiere zurzeit gerade das größte Flugzeug
der Welt, den A380 von Airbus.“

„Wow, sie bauen den A380?“

„Nun, nicht alleine ich bin einer von mehreren hundert Ingenieuren, die daran beteiligt sind.“

„Das ist bestimmt sehr aufregend. Wenn man an einem Flugzeug arbeitet auf das die ganze Welt schaut,
dann ist man bestimmt stolz auf seine Arbeit.“
„Nun, ein wenig vielleicht.“ Jean-Marie war sehr
glücklich, bei Airbus an diesem riesigen Flugzeug
mitbauen zu dürfen. Es war sogar sein ganzer Ehrgeiz
gewesen in diese Mannschaft zu kommen. Aber das
konnte er ja jetzt nicht so einfach zugeben.

„Verzeihen Sie meine Direktheit, aber ich würde
Sie gerne zu einem Abendessen einladen und Sie näher kennenlernen. Würden Sie mir diese Freude bereiten?“

Julie schien zu zögern und hatte ihren Kopf bereits
andeutungsweise geschüttelt, als sie dann doch zusagte.

„Warum nicht, aber ich sage Ihnen sofort, es wird bei
dem Abendessen bleiben.“

„Natürlich, ich habe an nichts anderes gedacht!“ log
Jean-Marie. Diese Frau verzauberte ihn. Mit seinen
dreißig Jahren war er immer noch Junggeselle. Die
Frau fürs Leben hatte er noch nicht gefunden. Aber
diese Frau,dieihmhierinderBrasserieaufdemPlace du Capitole gegenüber saß, die hätte es sein können.

„Ich kenne hier ein ganz hervorragendes Restaurant.
Genau gegenüber, schauen Sie.“ Jean-Marie zeigte auf
das Grand Hotel de l’Opéra.

„Das Restaurant ‚les Jardins de l’Opéra’
gehört zu den 
besten in Toulouse. Der Koch ist ein gewisser Stéphane
Tournié.  Wenn  Sie einverstanden sind  dann  reserviere
ich  uns sogleich einen Tisch.“ Jean-Marie holte sein 
iPhone aus der Tasche,  suchte sich  die Telefonnummer
des Restaurants und  wählte.  Er schien  nicht zum ersten
Mal dieses Restaurant zu besuchen. 

Er hatte Glück, für den Abend gab es gerade noch einen
Tisch für zwei Personen. Ansonsten war das Restaurant
ausgebucht.

„Es hat geklappt,  ich  freue mich  jetzt schon  auf den
Abend.  Dabei habe ich  mich  noch  nicht einmal vorgestellt und ich kenne auch Ihren Namen noch nicht. Mein
Name ist Jean-Marie Morvan.“ Er sah die, in seinen Augen schönste Frau mit einem strahlenden Lächeln an.
„Ich  heiße Isabelle Valentin,  angenehm Ihre Bekanntschaft zu machen. Aber meinen Sie nicht, wir sollten uns
eher duzen, wenn  wir schon  zusammen  zum Essen  gehen?“

„Sehr gerne, ich heiße…“, jetzt mussten beide lachen. 
Jean-Marie nahm seinen Campari, der inzwischen längst
serviert war und prostete Isabelle zu. „Auf den Abend!“
Julie lächelte und trank einen Schluck von ihrem Kaffee.
Der Nachmittag war noch lang und doch hatte Julie das
Ziel der Reise bereits gut vorbereitet. 

Vor etwas weniger als drei Stunden war sie in Toulouse
angekommen. 

Auf Facebook  hatte sie Jean-Marie vor zwei Wochen
ausfindig gemacht.  Erst am 16.  April hatte sie Zeit gefunden nach Toulouse zu reisen. Drei Tage mussten reichen  um ihr Ziel zu  erreichen.  Ihr Ziel war es, JeanMarie Morvan in die Bretagne zu locken. Über Facebook
hatte sie sich alles was sie über ihn  wissen  musste herausgesucht, sein Lieblingslokal, seine Arbeitsstelle, seine
Freunde, eigentlich alles, was er über sich preisgegeben
hatte und  das war eine ganze Menge.  Jetzt merkte sie
erst, was man  alles mit den  Angaben  aus Facebook  erfahren  konnte.  Es konnte fatal sein, wenn  man  es sich
genauer überlegte.  Sie entschied  sich in  dem Moment, 
mit diesem Medium bewusster umzugehen. 

Mit diesen  Angaben  im Kopf war es eine Kleinigkeit
gewesen  ihn  zu  finden.  Vor einer guten  Stunde war sie
auf den Place du Capitole
gekommen und  beobachtete
die Menschen die sich zur ‚Brasserie‘ begaben.  Auf
Facebook erwähnte er, dass er an jedem Tag seinen Aperitif dort einnahm. Als Julie ihn kommen sah, zögerte sie
nicht, sich zu ihm zu setzten und jetzt war sie bereits mit
ihm zum Abendessen verabredet. 

Am Abend im Restaurant wollte sie ihn dann in die Bretagne einladen um mit ihm einige Tage dort zu verbringen. Der Plan  war einfach  und  schien auch  zu  funktionieren.  Schon  die Geschwindigkeit mit der er sie angesprochen hatte, zeigte Julie, dass ihre Wirkung auf Männer
schon 
beachtlich
war. 
Seit
ihrer
frühesten
Teenagerzeit kannte sie diese Wirkung.  Auch in  der
Schule war sie für die Jungs ständig im Mittelpunkt des
Interesses gewesen.  Sie brauchte nur einen  Wunsch  zu
äußern  und  konnte sicher sein, dass sich  immer einer
fand der ihr diesen erfüllte.

„Wann  sollen  wir uns treffen?“ fragte sie Jean-Marie

noch bevor sie aufstand.“

„Sagen wir um 20 Uhr, Isabelle?“

„Okay, dann bis um acht, ich treffe mich noch mit meinem Onkel.“ Sie verabschiedete sich  von  ihm und  ging 
schnellen  Schrittes über den  Platz.  Jean-Marie sah  ihr
begeistert nach. Er sah auf seine Uhr,  es waren noch fast
zwei Stunden  bis zum Abendessen.  Er beeilte sich  zu
seinem Wagen zu kommen und fuhr nach Hause um sich 
frisch zu machen und etwas Legeres anzuziehen. 

*
Als Julie außer Sichtweite war,  atmete sie kurz durch.
Sie hatte nicht gedacht, dass es so  anstrengend  sei mit
diesem Mann an einem Tisch zu sitzen. Jetzt galt es noch 
den Abend zu überstehen. Sie ging in das Hotel du Taur,
in  dem sie abgestiegen  war.  Es
lag nur wenige Meter
vom Place du Capitole entfernt. Sie nahm ihren Zimmerschlüssel entgegen und  ging auf ihr Zimmer. Sie wollte
vor dem Treffen noch schnell duschen.

Morgen standen dann noch zwei Museen auf ihrer Liste.
Die wollte sie aufsuchen um ein Alibi für die Reise nach
Toulouse zu haben. Sie war erstaunt, an was Sylvies Onkel alles gedacht hatte.

Es war kurz nach 20 Uhr als Julie in das Restaurant ‚les
Jardins de l´Opéra’ eintrat.  Der Maître d´hôtel eilte auf
sie zu und fragte sie nach einer Reservierung. Sie sagte
ihm, dass sie mit Monsieur Morvan  verabredet sei.  Sofort führte er sie an  den Tisch  von  Morvan,  der freudig 
aufstand und sie begrüßte.

„Ich bin so glücklich, dich begrüßen zu dürfen Isabelle.“
„Ein Glas Champagner zum Aperitif?“

„Gerne,  …vielen  Dank.“
sagte
sie
zu  dem
Maître
d´hôtel, der ihr den Stuhl zu recht rückte. 

„Ein  sehr schönes Restaurant hast du  ausgesucht,  mein
Kompliment!“ Isabelle versuchte eine möglichst banale
Unterhaltung zu  führen. Sie wollte vermeiden  zu  viel
über sich selbst erzählen zu müssen und blieb daher sehr
oberflächlich.  Am besten  war
es, wenn sich  das Gespräch um seine Tätigkeit drehte oder er über sein Leben
plauderte.  Sie unterhielten  sich  auf diesem Niveau  eine
ganze Zeit lang. 

Als der Maître d´hôtel an  den  Tisch  trat um nach  ihrer
beider Wahl zu fragen, entschieden  sie sich für das Menue Capitoul. Es hörte sich sehr verlockend an. 

Entrée

Foie gras de canard poêlé et langoustine rôtie, émulsion de carotte à
l'huile d'olive

*

Plat

Carré d'agneau pané aux sésames, petits navets au beurre wasabi
*

Dessert

"Macaron éclair" aux fruits rouges, glace verveine menthe


Julie
hatte
Jean-Marie
gefragt,
warum
das
Menu
‘Capitoul’ und  nicht Capitole hieß,  obwohl das Restaurant doch an dem Place Capitole lag. Er wusste es auch
nicht.

Der Abend verging rasch und Julie erreichte, dass JeanMarie fast ausschließlich  von  sich  und  seiner Arbeit
sprach. Dann, sie waren schon beim Dessert, fragte Julie
Jean-Marie ob er nicht einmal Lust hätte sie in der Bretagne zu besuchen. 

„Nichts lieber als das“,
sagte Jean-Marie,  „nur leider
wird  es nicht sofort klappen.  Wir sind  mitten  in  einem
Projekt und  ich  kann  frühestens in  vier Wochen  Urlaub
bekommen.“

„Das wäre okay für mich.  Ich  will ganz ehrlich zu  dir
sein, ich glaube, dass ich mich ein wenig…, in Dich…“,
sie zögerte einen kurzen Augenblick und fuhr dann fort, 
„…sagen wir, verliebt habe!“

Jean-Marie war sprachlos,  sie hatte sich  in ihn  verliebt.
Im Traum hätte er nicht gewagt daran zu denken, nachdem sie sich  gerade einige Stunden  kannten.  Er war ja
sofort Feuer und Flamme gewesen  als er die Frau an
seinem Tisch  begrüßen durfte.  Er konnte ihre Worte
noch nicht fassen.

„War ich jetzt etwas zu stürmisch?“ fragte sie ihn, da er
ihr nicht sofort antwortete.

„Nein…, nein absolut nicht, es ist nur…, es ist nur, dass
ich  sofort in  dich  verliebt war, als du  dich  an  meinen 
Tisch  gesetzt hattest.  Ich  bin  überglücklich,  das
macht
mich beinahe sprachlos.“

„Dann ist es abgemacht? Du besuchst mich in vier Wochen?
Können  wir sofort einen  Termin  fixieren,  denn
ich muss mir eine Auszeit an der Uni nehmen und nach
Hause fahren. Erstens will ich dir etwas von der Bretagne zeigen und zweitens möchte ich viel Zeit mit dir verbringen  und dich  näher kennen  lernen.  Warst du  schon
einmal in der Bretagne?“

„Isabelle, einen  Termin können  wir sofort ausmachen,
Jean-Marie holte sein iPhone aus der Tasche und wählte
den Terminkalender um nach einem passenden Datum zu
suchen.  Ich  kann  am Montag den  23.  Mai zu  dir kommen. Wäre das für dich in Ordnung?“

Ohne auf einen  Kalender zu  sehen, sagte sie ihm das
Treffen für Montag den 23. Mai zu. 

„Du  hast mich  gefragt ob  ich  schon  einmal in  der Bretagne war. Es ist schon einige Jahre her. Ich war einmal
mit Freunden  zum Segeln.  Wir waren  damals nur in
Concarneau und das auch nur sehr kurz. Wir waren einige Tage auf einer Yacht und danach mussten wir sofort
wieder abreisen.  Ich  glaube, ich  kann  mich  an  Nichts
mehr erinnern.“

„Auch  nicht an  irgend  einen  bleibenden  Eindruck.  Zum
Beispiel von den Tagen auf dem Wasser?“

„Nein…“,  Jean-Marie
war
nachdenklich  geworden.
Doch nach einigen Sekunden fügte er dann hinzu, „…es
gab nur etwas eher Unangenehmes aber das ist besser zu 
vergessen.“

Julie verkniff sich nachzufragen.

*
Der TGV fuhr in  den  Bahnhof Montparnasse in  Paris
ein, Jean-Marie nahm seinen  Koffer und  stieg aus. Er
war während der Nacht von Toulouse nach Paris gefahren. Bis zur Weiterfahrt nach  Rosporden  hatte er noch
ein wenig Zeit. Er suchte ein Bistro auf und bestellte sich 
einen Espresso. Über der Theke lief ununterbrochen ein
Fernseher mit den aktuellen Nachrichten, aber ganz ohne
Ton.  Von  Zeit zu  Zeit sah  er auf den Bildschirm und
bemerkte,  dass die Nachrichten  sich  pausenlos wiederholten.

Jean-Marie trank  seinen Espresso, zahlte und  ging hinaus. Auf dem Bildschirm wurden gerade die Bilder von 
Pierre Jaouen, Jules Garrec und Robert Le Floch gezeigt.
Auf der Leiste unter den Bildern lief die Nachricht langsam vorbei. 

…Wer hat die Toten in den letzten Tagen gesehen?  Wer
kann  nähere
Auskunft
über
ihren  Aufenthalt
geben? 
…Wer kann Angaben über ihre Kontakte der letzten Tage machen?...Alle sachdienlichen Hinweise an die police
judiciaire in Paris oder Quimper....

Jean-Marie sah die Bilder und die Textzeilen nicht mehr
als er das Bistro  verließ  und  zu  seinem Bahnsteig ging.
Er hatte Glück, dass er nicht den Bahnhof wechseln
musste. Der TGV nach Rennes fuhr gerade ein als er auf
dem Bahnsteig angekommen war. Er betrat einen Wagon
der ersten  Klasse und  nahm seine Fahrkarte aus der Innentasche seines
Jacketts um die Nummer seines Sitzplatzes herauszusuchen. Er sah auf die Nummer des Wagons und  stellte fest, dass er noch  einen  Wagon weiter
nach  vorne gehen  musste.  Als er seinen  Platz gefunden
hatte, ließ er sich nieder, nahm aus seiner Reisetasche ein
Buch und  begann  zu  lesen. Ein  Blick  auf sein  iPhone
zeigte ihm dass der Akku leer war. Er würde das Telefon
am Abend bei Isabelle aufladen.

Nach  knapp  eineinhalb Stunden  lief der Zug  in  den 
Bahnhof von Rennes ein.  Jean-Marie dachte sofort an
Isabelle, die hier studierte. Vor ihm lag jetzt noch einmal
etwa die gleiche Zeit bis nach Rosporden. 

Der Ausbau der TGV–Strecke war nicht abgeschlossen. 
Bis nach Le Mans war es ja sehr schnell gegangen, aber
von  dort war die Strecke nur noch  mit der normalen 
Zuggeschwindigkeit befahrbar.  Er achte nicht auf die
vorbeiziehenden  Landschaften oder die Gehöfte auf der
Strecke. Auch sein Buch steckte er wieder in seine Reisetasche. Seine Gedanken weilten nur noch bei Isabelle,
die er in Kürze wiedersehen würde.

*
Julie sah  auf ihre Uhr,  es war nun  schon  kurz nach 15
Uhr.  Der Zug aus Paris würde in  etwa einer Stunde in 
Rosporden eintreffen.  Dann  würde sie Jean-Marie vom
Bahnhof abholen  und mit ihm hierher nach  Raguénez
kommen. 
Der Letzte auf ihrer Liste.  Für Jean-Marie
hatte sie mehr Zuneigung  verspürt, aber nicht so  viel,
dass es sie von  der Tat abhalten  würde.  Ihrem Schwur,
sich  an  den  Vergewaltigern  ihrer geliebten Sylvie
zu
rächen, würde sie treu bleiben.
Niemals zuvor hatte sie
eine solche Zuneigung,  ja Liebe entwickelt gehabt wie
zu  Sylvie.  Nur wenige Tage vor dem Segeltörn gestanden  sie sich  ihre gegenseitige Liebe und  waren  seitdem
ein Paar. 

Sylvie erwähnte damals, dass ihr Patenonkel ihnen für
den  Ausflug seine Yacht zur Verfügung  stellen  würde.
Mit alten Freunden, die sie aus ihrer Zeit an der Uni in
Paris kannte und  einer Freundin  aus Quimper,  würden
sie einen dreitägigen Segeltörn unternehmen. 

Sie waren dann für drei Tage auf dem Meer. Am Vorabend  ihrer Rückkehr war es auf der Yacht,  nach  dem
Genuss von  reichlich  Alkohol zu  der Vergewaltigung
gekommen. Sie hatte Julie unter Tränen alle Einzelheiten 
davon erzählt. 

„Du darfst niemals irgendeinem Menschen davon erzählen.“ Julie musste ihr das schwören. Julie hatte sich daran gehalten. Was hätte sie denn auch tun können? Sylvie erwähnte ihr gegenüber die Namen  der Täter nicht,
genauer gesagt, sie wollte sie nicht nennen. Das war für
Julie das große Rätsel gewesen. Warum wollte Sylvie ihr
die Namen nicht nennen? Nachdem sie sich nur Stunden 
später das Leben genommen hatte, reifte in Julie der Gedanke, die Täter zu  bestrafen.  Da sie aber nicht wusste
wer die Täter waren  und  wie sie es anstellen  sollte sie
ausfindig zu  machen, ohne sich  selbst in  Gefahr zu  begeben dauerte es über drei Jahre bis sie mit der Umsetzung ihres Vorhabens beginnen  konnte.  Es war der Patenonkel von  Sylvie, der ihr seine Hilfe versprach  und
ihr die Namen der Täter verriet. 

Sie hatte ihn  einmal aufgesucht als er in  der Bretagne
weilte. Von Sylvie wusste sie, dass er ihr Patenonkel sei. 
Auf ihn, sagte Sylvie damals kann ich mich immer absolut verlassen. Er ist mein Vater- und Mutterersatz.
Ihr Onkel kannte die Teilnehmer des Törns.  Sylvie und 
ihre vier Freunde gingen beinahe täglich bei ihm ein und 
aus wenn  sie in  Paris waren. Er war es auch, der Julie
auftrug über jeden Toten die Fischabfälle zu streuen. Der
Grund,  warum er diese Fischabfälle über die Leichen
gestreut haben wollte, war in ihren Augen einfach genial.
Sie wäre nie auf diese Idee gekommen.

Wieder schaute sie auf die Uhr und stellte fest, dass sie
jetzt fahren musste. Jean-Marie sollte so wenig wie möglich auf dem Bahnhof von Rosporden alleine sein. Diesmal durfte jeder sie beide sehen. Sie hatte mit ihm ausgemacht, dass sie ihn vor dem Bahnhof erwarten würde.
Julie setzte sich  in ihren  kleinen  Mini und  fuhr los.  Bis
nach  Rosporden  war es nicht sehr weit.  Sie fuhr nach
Névez, von  dort über Melgven  weiter nach  Rosporden.
Als sie auf dem Vorplatz ankam, sah sie den TGV gerade einfahren. Sie blieb in ihrem Wagen sitzen und achtete auf die wenigen  Leute die den  Bahnhof verließen.
Sofort erkannte sie Jean-Marie. Sie fuhr ihm etwas entgegen,  öffnete die Beifahrertür und  ließ  ihn  einsteigen,
nachdem er seinen Koffer auf den Rücksitz gelegt hatte.
Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm zur Begrüßung
einen  kleinen  Kuss
auf
die
Wange.
Diesmal
brauchte sie keine Vorsicht walten zu lassen. Sie trug ihr
Haar offen und  hatte es nicht, wie in  den  vergangenen
Tagen streng nach hinten gekämmt.

Sie verließen Rosporden.

„Ich  freue mich  riesig bei dir zu  sein, Isabelle.“ sagte
Jean-Marie und sprach so, als hätten sie sich schon hundert Male getroffen.

„Ich  freue mich  auch,“ sagte Julie und dann,  „ich  muss
dir aber noch etwas beichten.  Ich  heiße nicht Isabelle,
mein richtiger Name ist Julie. Ich war mir nicht sicher ob
du  es ernst meinen  würdest und  wollte meine Identität
daher nicht sofort preisgeben. Kannst du mir verzeihen?“
Jean-Marie sah  sie zuerst etwas konsterniert an,  meinte
dann  aber nur: „Ist doch  eigentlich  egal.  Namen  sind
Schall und Rauch. Du bleibst ja dieselbe.“

Als sie nach einer halben Stunde in den fast schon parkähnlichen Garten in der Nähe von Raguénez fuhren und
sie mit der Fernbedienung die Garage öffnete,  stellte
Jean-Marie fest, dass sie für eine Studentin ein herrliches
Anwesen habe.

“Isabelle ist eine Studentin, Julie ist leider nur eine Sekretärin.  Das Haus habe ich  von  meinem Onkel geerbt.
Ich bin sehr gerne hier. Aber wir werden noch viel Zeit
haben  über alles zu  sprechen.  Ich  zeige dir jetzt zuerst
einmal das Haus und wo du schlafen wirst…

Jean-Marie war etwas irritiert. Aber er ließ es sich nicht
anmerken, es kam ja nicht auf eine Nacht an. 

Julie zeigte ihm das Haus und  Jean-Marie war sehr beeindruckt.  Die Lage des Hauses war einfach  phantastisch. Dieser freie Blick aufs Meer und auf die Küste war
schon  einmalig.  Auch  sonst war das Haus sehr ansprechend. Das große Wohnzimmer mit den herrlichen alten 
Möbeln  entsprach  ganz seinen  Vorstellungen.  Nachdem
sie durch das ganze Haus gegangen waren kündigte Julie
an, dass sie jetzt ihr Abendessen zubereiten wolle.
„Es wird sicherlich nicht so luxuriös werden wie bei dir
in Toulouse, aber ich werde mir Mühe geben, ein gutes
Mahl zuzubereiten.  Zuerst nehmen  wir aber noch  einen
Aperitif ein.“

Julie
ging
zum
Kühlschrank  und  holte
eine
Flasche
Champagner heraus. Wie bei dem letzten Gast, so war es
auch diesmal wieder eine Flasche ‚Veuve Clicquot‘.
„Ganz mein Geschmack!“ sagte Jean-Marie als er die
Flasche sah.

Steht ja auch auf Facebook, dachte sich Julie.
Julie holte zwei Gläser aus der Vitrine im Wohnzimmer und gab Jean-Marie die Flasche um sie zu öffnen.
Dann stießen sie auf ihre gemeinsame Zukunft an.
„Auch wenn du noch etwas unsicher bist, Isabelle, äh
Julie, ich bin mir sicher, du bist die Frau meines Lebens.“

Nachdem Julie ihr Glas zur Hälfte leergetrunken hatte, begab sie sich in die Küche. Sie wollte ganz
schnell etwas kochen. Einen Krabbencocktail als Vorspeise hatte sie bereits vorbereitet und den Loup de
mer, den sie am frühen Nachmittag aus dem Tiefkühler geholt hatte, sollte es als Hauptgang geben. Zum
Dessert gab es Crêpes. Die Beilage war sehr schnell
ausgewählt, sie entschloss sich zu diversen Gemüsen
und einem kleinen Salat. Sie brauchte nicht sehr lange
für die Vorbereitung. Sie war eine geübte und gute
Köchin. Auch früher für Sylvie war sie es die gekocht
hatte. Sylvie war nicht so häuslich wie Julie gewesen
und so war es Sylvie leicht gefallen, ihr die Küche zu
überlassen.

Jean-Marie sah ihr vom Wohnzimmer aus bei der Arbeit zu. Er unterhielt sich mit ihr und erzählte von
seiner Arbeit. Er füllte ihr Glas noch einmal mit
Champagner und brachte es in die Küche. Bevor sie
den Tisch im Wohnzimmer deckte, gab sie ihm eine
Flasche Rotwein zum öffnen.

Das Abendessen verlief sehr harmonisch und JeanMarie war immer überzeugter, dass Julie genau die
richtige Frau für ihn sei. Immer wieder betrachtete er
ihre hinreißende Figur, wenn sie an ihn vorbeiging
oder ihn bewusst streifte. Seine Geduld wurde schon
auf eine harte Probe gestellt. Am liebsten wäre er bereits vor dem Dessert mit ihr ins Bett gegangen. Aber
er wusste, dass er mindestens noch bis morgen warten
musste.

Nach dem Dessert schlug Julie vor, noch einen kleinen Spaziergang zu machen.

„Hast du gute Schuhe für einen Spaziergang an der
Küste dabei?“ fragte sie ihn.

„Nun, vielleicht nicht die Idealen, aber es sind Schuhe
mit denen man über Steine gehen kann. Ich habe mir
sie extra eingepackt.“

„Dann solltest du sie anziehen und vergiss nicht eine
Jacke mitzunehmen. Es ist schon etwas später und es
könnte kühl werden.“ JuliegingindenKellerund
holte ihre Gummistiefel. Sie trug immer diese Stiefel
wenn sie an die Küste oder an den Strand ging. Sie
konnte dann auch durch die Pfützen gehen und durch
die kleinen Rinnsale, die das Wasser bildete.
Nach wenigen Minuten kam Jean-Marie nach unten.
Er trug ein paar Timberland Schuhe und eine dünnere
Wolfskin Jacke. Julie fand, dass er ganz gut in den
Sachen aussah, aber sie stand nicht so auf Männer,
ansonsten wäre es ihr deutlich schwerer gefallen, sich
dauerhaft von ihm zu trennen.

Julie schloss die Tür zum Garten auf und ließ JeanMarie an sich vorbei in den Garten gehen. Dann verschloss sie die Tür wieder sorgfältig und sie durchquerten den Garten. Auch das Gartentor musste wieder auf- und zugeschlossen werden. Julie schlug vor
nach rechts zu gehen, in Richtung des Strands von
Raguénez. Sie konnte von hier aus schon sehen, dass
sich noch zahlreiche Menschen am Strand befanden.
Daswargutso,siefreutesich, dass sie mit JeanMarie gesehen werden würde. Sie nahm seine Hand
und sie spazierten gemütlich auf dem schmalen Küstenweg hin zu dem breiten und mit feinem Sand bedeckten Strand. Als sie den Strand erreicht hatten und
sich mitten unter den Strandbesuchern befanden blieb
sie stehen und drehte sich zu Jean-Marie um und küsste ihn ausdauernd. Jean-Marie war hoch erfreut und
erwiderte ihren Kuss begehrend. Dann gingen sie lachend und miteinander spielend weiter. Es war ein
schöner lauer Maiabend und die Sonne hatte den Sand
tagsüber spürbar erwärmt. Als Julie vorschlug sich
doch noch etwas in den Sand zu setzen war JeanMarie dieser Aufforderung sofort nachgekommen. Als
die Sonne schon beinahe am Horizont verschwunden
war gingen sie wieder zurück. Julie sah ihren Nachbarn mit seinem kleinen Hund auf sie zukommen. Sie
wusste nicht, was es für eine Rasse war aber er war
sehr lustig.

„Guten Tag Julie, auch noch einen Spaziergang gemacht?“ Der Nachbar sah Jean-Marie an.

Julie beeilte sich, ihm Jean-Marie vorzustellen.
„Monsieur Gallo, das ist Jean-Marie Morvan, mein
Freund. Wir kennen uns zwar noch nicht sehr lange
aber sie werden ihn bestimmt jetzt öfter sehen.“
Monsieur Gallo gab Jean-Marie die Hand.

„Angenehm Ihre Bekanntschaft zu machen!“ sagte er.
„Ich will Sie aber nicht aufhalten. Ich musste nur
noch einmal mit dem Hund raus und da bietet sich
dieser Weg an, er ist nicht sehr beschwerlich und ich
kann nicht mehr so gehen wie ich gerne möchte. Das
Herz will nicht mehr so recht mitmachen.“

Monsieur Gallo ging weiter und Julie war mehr als
erfreut. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr
Nachbar ihnen begegnen würde. Als sie wieder zu
Hause waren bot sie Jean-Marie noch einen Kräutertee an.

Obwohl er nicht unbedingt der größte Teefreund war,
nahm er eine Tasse. Damit konnte er länger an Julies
Seite sein. Sie unterhielten sich weiter und Julie fragte
ihn nach seiner Familie, nach Geschwistern und seiner
Vergangenheit. Immer wieder kam sie auch auf seinen
früheren Aufenthalt in der Bretagne zurück, ganz beiläufig aber dennoch regelmäßig. Jean-Marie war es
nicht aufgefallen. Dann gingen sie zu Bett.


Kapitel 17

Ewen Kerber hatte angeordnet, dass man Julie Guillo
beobachten sollte. Es waren jetzt doch schon mehrere
Hinweise, die einen Tatverdacht nährten. Zum einen
das Pseudonym Lolita 23, zum anderen die Möglichkeit an unbegrenzte Mengen von Fischabfällen
zu
gelangen und schließlich auch noch ihr gutes Aussehen. Normalerweise würde er das nicht als Verdachtsmoment gelten lassen. Aber die Frau die sie
suchten musste gut aussehen, wenn sie die Männer so
in den Bann ziehen konnte.

Er war etwas beunruhigt gewesen als er erfahren hatte, dass man Jean-Marie Morvan nicht erreicht hat. Es
war aber erst Montag. Bis jetzt waren alle Morde an
einem Samstag erfolgt. Ganz bewusst waren die Wochenenden ausgewählt worden, aus seiner Sicht. An
den Wochenenden hatten die Männer die Gelegenheit,
Paris für einen kleinen Ausflug zu verlassen ohne Urlaubstage zu benötigen. Gleiches galt für Frau Guillo,
falls sie die Täterin war. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen über einen etwas längeren Abend
wenn man danach lange schlafen konnte. Auch die
Beschaffung der Abfälle war an einem Wochenende
einfacher. Die Arbeiter verließen häufig schon früher
die Arbeitsstelle. Manche Betriebe hielten die
Arbeitszeitverkürzung auf 35 Stunden dadurch ein, dass
sie am Freitag früher schlossen. Während der Woche
war es in der Bretagne durchaus üblich, dass man
mindestens bis 18 Uhr arbeitete. Natürlich gab es
zwei Stunden Mittagspause.

Es kostete ihn viel Überredungskunst um dem Staatsanwalt die Anordnung der Überwachung abzuringen.
Er hoffte nun, dass er auch Erfolg damit haben würde.

Marc Louvin fuhr, nachdem sein Freund Gerard nach
Quimper aufgebrochen war ebenfalls dorthin um
Ewen zu treffen. Er hatte dieses seltsame Bauchgefühl, das ihm normalerweise immer signalisierte, dass
ein Fall eine Wendung nahm oder dem Ende entgegen
ging. An ein Ende dachte in diesem Fall nicht, eher an
eine Wendung.

Als er in Quimper eintraf und sich zum Büro seines
Kollegen durchgefragt hatte, begrüßten sie sich
freundschaftlich. Inzwischen hatte er alle Ressentiments des Anfangs abgelegt.

„Es gibt eine Reihe von neuen Informationen Marc.
Wir haben uns am Morgen mit Julie Guillo unterhalten. Dabei sagte sie uns Mehreres. Zum einen kannte
sie ihren Spitznamen Lolita, zum anderen haben wir
von ihr erfahren, dass ihr Vater eine Fischmehlfabrik
hat. Damit hätte sie keinerlei Schwierigkeiten an
Fischabfälle zu kommen. Darüber hinaus ist ihr Aussehen auch nicht so, dass es Männer abstoßen würde.
Sie würde durchaus in unser Profil passen. Da wir
natürlich keinen Grund hatten sie sofort festzunehmen
habe ich beschlossen sie überwachen zu lassen. Ob es
viel bringt kann ich noch nicht sagen.

Dann hast du vielleicht auch schon von deinem Kollegen erfahren, dass man nun endlich den richtigen
Jean-Marie Morvan ausfindig gemacht hat, in Toulouse?“

„Nein, das wusste ich noch nicht, aber ich habe auch
noch nicht mit Paris telefoniert.“

„Nun, deine Kollegen haben ihn zwar ausfindig gemacht, er arbeitet bei Airbus, aber er ist zurzeit im
Urlaub. Seine Sekretärin konnte uns nicht sagen wohin er gereist ist. Sein Mobiltelefon ist schon seit heute Morgen ausgeschaltet.“

„Das mit der Überwachung hätte ich genauso gemacht, Ewen. Bei diesen Verdachtsmomenten kann
man gar nicht anders handeln. Mir macht aber die
Unerreichbarkeit von Jean-Marie Morvan Kopfzerbrechen. Mir wäre wesentlich wohler, wenn man ihn
hätte informieren können. Noch besser wäre es gewesen, ihn in Haft zu nehmen wegen der Vergewaltigung. Aber jetzt ist es eben so. Hoffen wir, dass er
gesund aus dem Urlaub zurück kommt. Die beiden
Kommissare sahen nochmals die Aussagen durch, die
die Bewohner zwischen Raguénez und der Bucht von
Rospico gemacht hatten.

„Haben die Kollegen alle Bewohner erreicht oder waren manche Häuser auch unbewohnt?“ Marc dachte
darüber nach, dass vielleicht auch ein Haus benutzt
worden sein konnte, das zurzeit nicht bewohnt war.
„Nein, wir konnten nicht alle Bewohner befragen. Es
sind etwa neun Häuser, die zurzeit unbewohnt sind.
Die Besitzer sind nur während der Urlaubszeit oder an
längeren Wochenenden da. Alle anderen sind befragt
worden.“

Marc blätterte in den Unterlagen und überflog die
Aussagen. Es fiel ihm nichts auf, was einer Nachfrage
wert gewesen wäre. Die Bewohner hatten übereinstimmend ausgesagt, dass ihnen keine Besonderheiten
aufgefallen waren. Fremde Fahrzeuge oder unbekannte Menschen waren niemandem aufgefallen.
Dieser Fall war eine echt harte Nuss. Der oder die
Mörderin war nicht nur gerissen, sondern auch so vorsichtig, dass sie oder er keine Spur zurückließ. Marc
wollte das einfach nicht in den Kopf. Er konnte sich
an keinen Fall erinnern, bei dem es nicht wenigsten
ein Haar gegeben hatte. Aber selbst das sprichwörtliche ‚Haar in der Suppe‘ fehlte hier. Die Spurensicherung unterzog den Anzug, die Hosen und die restlichen Kleider einer genauen Untersuchung, aber es war
einfach nichts Verwertbares zu finden gewesen. Einzig am Jackett von Robert Le Floch, dem letzten Opfer, gab es Spuren von einem Wachs, den man häufig
bei Jacken benützt die dem Regen ausgesetzt sind. Die
Besitzer von Barbour Jacken benutzten ein solches
Wachs. Also gab es doch eine kleine Spur. Marc
sprach Ewen auf das Wachs an.

„Du hast bestimmt auch schon gelesen, dass man bei
Robert Le Floch Wachs an seinem Anzug fand. Das
wäre wenigstens eine kleine Spur. Wenn wir jetzt bei
einem Verdächtigen dieses Wachs finden, dann können wir feststellen, ob es die gleiche Zusammensetzung hat. Je nach Alter des Wachses bilden sich doch
andere Stoffe. Damit müsste man einen Träger identifizieren können.“

„Das habe ich überlesen.“ gab Ewen freimütig zu. Wir
haben noch nicht überprüft ob Julie Guillo eine solche
Jacke besitzt. Das werden wir aber sofort nachholen.“
Ewen ging ans Telefon, rief seinen Kollegen an und
bat ihn, das zu überprüfen.

Marc Louvin hatte inzwischen weiter in den Unterlagen geblättert.

„In diesen Ausdrucken des Chat-Protokolls, das mein
Mitarbeiter euch zukommen ließ, steht doch als Berufsangabe dieser Lolita 23, Chefsekretärin und sie
deutet an, dass sie bei einem Gemüseverarbeitungsbetrieb arbeitet. Das deutet doch ebenfalls auf Julie
Guillo hin.“

„Ich habe das gesehen, aber die Formulierung von
dieser Lolita ist eher vage. Daher bin ich mir nicht
sicher, ob man diese Passage so ernst nehmen kann.
Was, wenn dein Freund recht hat und eine andere Frau
versucht, die Spuren von sich abzulenken? Ich nehme
die Idee von deinem Freund durchaus sehr ernst.“
„Daran habe ich auch gedacht.“

„Ewen, ihr habt doch bestimmt die Fundorte in eine
Karte eingetragen um die Tatorte in Beziehung zueinander zu bringen?“

„Haben wir, komm ich zeige sie dir.“ Marc ging mit
Ewen in einen zweiten Raum, es war das große Besprechungszimmer der Abteilung. Dort hatten sie, auf
der Stirnseite des Raumes alle Bilder der Toten aufgehängt und alle Spuren fein säuberlich notiert und
aufgezeichnet. Darüber hing eine Karte mit den drei
Fundorten. Marc sah sich die Fundorte genauer an.
Die beiden letzten Tatorte lagen an der Küste von Raguénez. Nur der erste, der war ein gutes Stück entfernt. Um von dem letzten Tatort zu dem ersten zu
gelangen musste man, nach seinen groben Berechnungen beinahe dreißig Kilometer mit dem Auto fahren.
Drei Tatorte eines Mörders so weit auseinander. Er
überlegte angestrengt, was man daraus ableiten konnte. Aus seiner Sicht waren es mehrere Dinge. Zu
Ewen gewandt sprach er seine Überlegungen laut aus.
„Wenn man sich die Tatorte ansieht, dann sind beinahe dreißig Kilometer dazwischen. Wir wissen, dass
die Opfer ihre Fahrzeuge immer in Pont Aven abgestellt haben und von dort abgeholt worden sind. Damit
müsste der Wohnort der Täterin entweder um Pont
Aven liegen oder um Riec sur Belon. Für mich ist es
eher unwahrscheinlich, dassmaninderNähedesTatortes wohnt wenn man vorhat jemanden von einer
Klippe zu stoßen.“

„Oder der Täter überlegt sich genau das. Er hofft, dass
die Polizei genau so denkt und wählt absichtlich seinen Wohnort als Tatort aus. Oder es gibt zwei Täter.
Der erste Mord wäre demnach von einem anderen
begangen worden.“

Ewen Kerber war erst in dem Moment auf diese Theorie gekommen weil er jetzt, wie Marc auch, sah dass
es eine große Entfernung zwischen dem ersten und
den beiden letzten Tatorten gab. Außerdem hatten sie
in Pont Aven, als sie die Fahrzeuge der ersten beiden
Toten untersucht hatten, schon an die Möglichkeit von
zwei Tätern gedacht.

„Wenn man nur die direkte Entfernung betrachtet,
dann waren es höchstens fünf Kilometer Luftlinie, die
die Tatorte auseinander lagen. Aber man kann nur per
Boot auf dieser kurzen Strecke zu den Orten gelangen.“ fuhr Marc mit seinen Überlegungen fort. „Aber
ein Boot ist ausgeschlossen, denn zu dem Fundort
kann man nicht mit dem Boot gelangen. Ein Boot
kann dort nicht festmachen.“ Ewen sah Marc an.
„Aber was ist, wenn es einen Komplizen gab? Nehmen wir an, dass es jemanden gibt, der ein Boot besitzt und die Täterin und das Opfer auf eine Fahrt
mitnimmt. Die Täterin überredet ihr Opfer, mit ihr
eine Strecke über Land zu gehen um dann wieder vom
Boot in Empfang genommen zu werden. Mit einem
Beiboot gehen sie an einer geeigneten Stelle an Land.
Zum Beispiel hier.“ Marc deutete auf der Karte auf
den Strand mit dem Namen ‚Lieu dit Trenez‘. „Die
Täterin oder der Täter geht mit dem Opfer auf dem
Küstenweg spazieren und an einer passenden Stelle
stößt sie oder er ihn hinunter. Dann geht der Täter
zurück, wird vom Boot wieder aufgenommen und sie
segeln oder fahren zurück.“

„Schöne Idee Marc, aber wie kommen die Fischabfälle auf die Leiche?“

Marc Louvin hatte nicht mehr an die Fischabfälle gedacht. Dann kam ihm aber wieder eine Idee.
„Du hast recht Ewen, die Abfälle, nehmen wir an es
hat sich genau so abgespielt wie ich es angenommen
habe. Nur dass der Täter gar nicht spazieren gehen
wollte sondern dem Opfer ein Picknick vorgegaukelt
hat. Dann könnte es sein, dass das Opfer die Fischabfälle noch selber getragen hat.“

„Hmm, da könnte etwas dran sein. Du meinst, dass
der Täter durchaus in der Gegend von Raguénez wohnen könnte und der erste Tatort durch die Hilfe eines
Komplizen an eine andere Stelle verlegt worden ist?“
„Ewen, es könnte auch sein, dass man nach der ersten
Tat festgestellt hat, dass der Aufwand zu groß war
und dass diese Art des Vorgehens die größere Gefahr
in sich barg gesehen zu werden. Danach hat man die
Tat an die Umgebung des Wohnortes verlegt.“
„Das heißt, wenn ich dich richtig verstehe, wir suchen
zwei Täter. Einen Täter, den wir der Mithilfe beschuldigen könnten, sofern wir ihm das beweisen können
und einen Täter, der die Morde ausgeführt hat. Wir
müssen also jetzt nur noch die beiden zu fassen kriegen. Hast du eine Ahnung, wie viele Boote es in der
Umgebung zwischen Concarneau und Port Manec´h
gibt? Ich habe bewusst nur diesen kleinen Küstenabschnitt gewählt, weil nur der in unsere Überlegungen
passt. Es sind bestimmt weit über zweitausend.“
„Das ist mir schon klar, wenn man keinerlei Anhaltspunkte hat, dann sucht man eben die Nadel im Heuhaufen.“

„Kann ich noch einmal den Bericht von dem ersten
Toten sehen?“ Marc hatte eine Idee.

Ewen gab ihm die Unterlagen.

Marc blätterte nochmals in den Protokollen, die nach
dem Fund der ersten Leiche geschrieben worden sind.
„Ewen sieh mal, hier steht, dass der Tote Salzspuren
an den Schuhen hatte. Die Spuren befanden sich etwas
oberhalb der Sohle. Wenn man im Winter durch den
Schnee geht und die Straßen sind mit Salz gestreut,
dann siehst du doch an deinen Schuhen diese Salzränder. Genau das gleiche passiert, wenn du mit Lederschuhen ins Meerwasser gerätst. Diese Salzspuren
könnten daraufhin deuten, dass meine Idee nicht ganz
falsch ist. Der Täter wünscht sich stets, dass die Opfer
im Anzug erscheinen. Jetzt wird das erste Opfer mit
einem Boot an Land gebracht. Er trägt einen Anzug
und Lederschuhe. Natürlich will er sich die nicht versauen, folglich versucht man mit einem, sagen wir
Schlauchboot, so nah wie möglich an den Strand zu
kommen. Dennoch kommt, als er aussteigen will eine
kleine Welle und benetzt die Schuhe. Nicht tragisch,
aber es bleiben die Salzspuren zurück.“

„Ich habe diese Salzspuren bis jetzt mit dem Fundort
in Verbindung gebracht.“ sagte Ewen, dann sah er
sich die Lage des Toten auf den Bildern an. Du kannst
recht haben Marc. Wenn ich mir die Bilder ansehe,
dann kann kein Spritzwasser an seine Schuhe gelangt
sein. Auf dem Bild kann man deutlich sehen, dass der
ganze Felsen trocken ist. Deine Überlegungen bringen
uns einen Schritt weiter. Wir suchen, wenigstens für
den ersten Mord einen Helfer mit einem Boot.“
Marc Louvin verabschiedete sich von Ewen Kerber
und machte sich wieder auf den Weg nach ‚Le
Paradis‘.

*
Die Polizisten in ihrem Wagen tranken einen Schluck
Kaffee aus einer mitgebrachten Thermokanne. Sie
hatten ihren Beobachtungsposten hier nun schon vor
drei Stunden eingenommen. Julie Guillo war gegen 16
Uhr von der Firma weggefahren, ohne Umweg direkt
in ihr Haus nach Kermanchec.

Als sie angekommen war, klingelte das Telefon. Das
Kommissariat von Quimper hatte noch eine Frage an
sie.

„Madame Guillo, wir hatten vergessen Sie zu fragen,
ob Sie vielleicht eine Jacke besitzen, die Sie mit
Wachs behandeln, zum Beispiel eine Barbour-Jacke.“
„Ja, so eine Jacke besitze ich schon seit Jahren.“ Ihre
Antwort war ganz freimütig gewesen.

„Können wir uns die Jacke morgen ansehen?“ Die
Frage von Paul Chevrier überraschte Julie etwas, aber
sie sagte ihm dennoch zu.

„Sie können sie morgen gerne in der Firma abholen.
Ich werde sie mitnehmen.“ Julie legte das Telefon auf
und dachte nicht weiter über die Frage nach.
Es war schon beinahe acht Uhr und Julie war nicht
mehr vor das Haus gegangen.

„Die wird doch hoffentlich noch da sein.“ meinte der
junge Polizist am Steuer des Wagens.

„Sei ganz beruhigt,“ antwortete ihm sein Kollege „das
Grundstück kann nur von vorne verlassen werden.
Wir sehen sie auf jeden Fall, falls sie das Haus verlässt.“

„Nur gut,dasswirhieretwasunter den Bäumen stehen können. Auf der Straße würden wir doch sofort
auffallen.“

„Das ist der Nachteil, wenn man in der Bretagne ein
Haus beschatten muss. Diese vielen ‚Lieu dit‘ mit nur
wenigen Häusern erschweren eine unauffällige Beobachtung. Hier kennt man jedes Auto und jeden Bewohner. Da fällt ein Fremder sofort auf.“

Es war bereits kurz nach 20 Uhr, als ein großer Mercedes auf das Grundstück von Julie fuhr. Der Mann
stieg aus und die beiden Polizisten konnten sehen wie
die Bewohnerin aus der Tür kam und den Mann umarmte und küsste. Die zwei Polizisten notierten sich
die Zulassungsnummer. Dann warteten sie wieder und
beobachteten das Haus weiter. Es dauerte mehrere
Stunden, die Uhr zeigte schon nach Mitternacht, als
sie bemerkten wie der Mann aus dem Haus kam und
mit seinem Auto das Grundstück verließ.

Am nächsten Morgen, ihre Ablösung war vor wenigen
Minuten eingetroffen, konnte die neue Mannschaft die
Abfahrt von Julie Guillo sehen. Sie folgten ihr in die
Firma nach Rosporden.

Ewen hatte die Mitteilung des Kennzeichens erhalten
und es überprüften lassen. Es stellte sich heraus, dass
es das Kennzeichen von Gerard Simon war, Julies
Chef. Sie hatte also ein Verhältnis mit ihrem Chef.
Ewen schloss, dass dies eine Erklärung für die Rücknahme der Anzeige sein konnte. Wenn Hervé Lescop
von diesem Verhältnis wusste, dann konnte er Simon
damit unter Druck setzen und ihn zur Rücknahme der
Anzeige zwingen.

Die Polizisten die Julie Guillo beschatten sollten, hatten Anweisung erhalten die Barbour Jacke von Julie
abzuholen und zur Untersuchung ins Kommissariat zu
bringen, sobald ihre Ablösung eingetroffen ist.
Ewen ordnete an, Julie Guillo weiter zu überwachen,
er zweifelte aber inzwischen an einer Beteiligung an
den Morden.


Kapitel 18

Jean-Marie wachte plötzlich auf. Wie schon seit einigen Jahren hatte er auch heute wieder einen Alptraum,
der ihn aus dem Schlaf riss. Riesige Monster stürzten
sich auf ihn. Sein Blick fiel auf das Fenster genau
gegenüber dem Bett. Es war noch dunkel und seine
Uhr zeigte kurz nach drei Uhr. Jean-Marie dachte an
Julie, an diese wundervolle Frau in deren Haus er sich
aufhielt, von der er nur einige Meter entfernt lag und
dennoch viel zu weit. Sie hatte in ihm Hoffnungen auf
eine gemeinsame Nacht geweckt. Er sah ihre großen
Augen und ihren sinnlichen Mund vor seinem inneren
Auge, ihre wohlgeformten Brüste und ihren schlanken
Körper, die langen Beine und das lange Haar.
Als er so vor sich hin träumte, kamen plötzlich die
Bilder von dem Segeltörn mit seinen Freunden zurück. Damals waren zwei sehr hübsche Mädchen mit
an Bord gewesen. Warum nur hatte er sich von den
anderen anstacheln lassen, bei der Vergewaltigung
mitzumachen. Er hätte vielmehr die Freunde von ihrem Vorhaben abhalten sollen. Aber der Alkohol hatte
ihn, genauso wie seine Freunde enthemmt. Die beiden
Mädchen hatten sich heftig gewehrt, aber gegen je
zwei Männer hatten sie keine Chance. Sie hatten die
zwei Mädchen mehrmals vergewaltigt.

Auf dem Weg zurück nach Paris hatten Pierre und
Jules sich noch damit gebrüstet, dass sie es mehrfach
getrieben hatten. Am Morgen, damals im Auto waren
ihm die ersten Skrupel gekommen und er hatte für
sich nach Entschuldigungen gesucht, vergeblich. Seither kamen diese Bilder immer wieder und immer waren es Monster, die nach seinem Leben trachteten. Er
hatte gehofft sie würden einmal verschwinden oder
erkönnte sie einfach vergessen. Aber es gelang ihm
nicht. Vielleicht würde Julie ihm dabei helfen können.
Er würde ihr später einmal davon erzählen. Er brauchte einfach jemanden, mit dem er darüber sprechen
konnte. Er hatte schon mehrfach nachgedacht einen
Psychologen aufzusuchen, aber die Idee dann doch
wieder verworfen. Die Angst, man könnte ihn an die
Polizei ausliefern war einfach stärker gewesen. Arztgeheimnis hin oder her. Nach einer guten halben
Stunde war er wieder eingeschlafen.

*

Als Julie wach wurde blinzelte die Sonne gerade in
ihr Zimmer. Der Wecker neben ihr zeigte kurz vor
sechs Uhr. Sie war eine Frühaufsteherin und liebte es,
morgens ganz früh aufzustehen und der Sonne zuzusehen wie sie sich ihren Weg in den blauen Himmel
bahnte. Ihre erste Tasse schwarzen Kaffees genoss sie
dann auf der Couch vor dem Fenster im Wohnzimmer
und sah aufs Meer hinaus und der aufgehenden Sonne
zu. Auch in ihrem Appartement in Concarneau hatte
sie diese Möglichkeit. Dieser Anblick war für sie ‚Leben‘. Sie stand von der Couch auf und ging in die Küche und holte sich noch eine Tasse Kaffee.

Nach dem Kaffee ging sie leise in den Keller, öffnete
das Garagentor und fuhr mit ihrem Mini zum nahe
gelegenen Bäcker, kaufte zwei Baguettes und einige
Croissants.

Sie war nicht sehr lange weg gewesen. Als sie nach
Hause kam, vernahm sie Geräusche aus dem Schlafzimmer von Jean-Marie. Wahrscheinlich war er jetzt
auch schon aufgestanden. Wenig später hörte sie die
Dusche und war sich nun sicher, dass er gleich nach
unten kommen würde.

Sie hatte sich bereits einen Plan für den heutigen Tag
zurecht gelegt. Der Plan entsprach der Idee von
Sylvies Patenonkel. Diesen Plan wollte sie ganz exakt
ausführen, zu ihrer eigenen Sicherheit.

Als Jean-Marie in die Küche kam, ging Julie auf ihn
zu und gab ihm einen kleinen Gutenmorgenkuss. So
viele Küsse wie in den letzten Tagen habe ich Männern noch nie gegeben, dachte sie für sich.

Jean-Marie zeigte ein strahlendes Lachen und schien
glücklich.

„Eine Tasse Kaffee vor dem Frühstück?“ fragte Julie
ihn.

„Gerne, ich liebe Kaffee am Morgen.“ Julie reichte
ihm eine Tasse.

„Ich habe einen kleinen Ausflug geplant, ich hoffe,
dass du einverstanden bist. Ich würde ganz gerne mit
dir an die Pointe Saint-Mathieu fahren. Ich wollte
schon lange hinfahren, habe es aber immer wieder
hinausgeschoben. Es gibt dort einen sehr schönen
Leuchtturm und man hat oben eine unbeschreiblich
schöne Sicht auf die Rade de Brest und auf die Stadt.
Man sieht bis zur Halbinsel von Crozon und bei gutem Wetter sogar die Ile de Molène. Ich hoffe, dass
ich dich damit nicht überrumpele.“

„Gar nicht Julie, ich freue mich, mit dir einen Ausflug
zu machen.“ Jean-Marie wäre alles recht gewesen. Er
konnte den Abend und damit die nun hoffentlich gemeinsame Nacht mit Julie nicht erwarten.

„Gut,“ sagte Julie, „dann lass uns noch schnell ein
kleines Picknick vorbereiten und dann fahren wir los.“
Jean-Marie war Julie behilflich als sie eine Flasche
Wein, Käse und Schinken, ein Glas mit kleinen Cornichons und noch einige andere Kleinigkeiten einpackte. Sie vergaß auch nicht Gläser, Teller und eine
große Decke in den Wagen zu legen. Nachdem sie
alles zusammengepackt hatten gingen sie an den
Frühstückstisch. Dort lagen die frischen Baguettes
und Croissants.

Nach dem Frühstück machten sie sich auf den Weg.
Sie saßen bereits im Auto, als Julie zu Jean-Marie
sagte, dass sie ihre Sonnenbrille vergessen habe.
„Warte bitte, ich hole sie schnell. Bin in zwei Minuten
wieder zurück.“

Julie rannte ins Haus und stieg die Treppen nach
oben. Aus ihrem Zimmer holte sie zwei sorgfältig
zusammengelegte Papiertaschentücher und ging in das
Schlafzimmer von Jean-Marie. Sein Bett war nicht
gemacht. Sie schlug die Decke zurück und öffnete
eines der Papiertücher. Als sie sich vergewissert hatte,
dass es das richtige Tuch war schüttelte sie es aus.
Drei, vier kleine Schamhaare fielen auf das Leintuch.
Sie legte die Decke wieder leicht darüber. Dann nahm
sie das andere Taschentuch, öffnete es ebenfalls und
ließ dessen Inhalt auf das Kissen sinken. Es waren
einige ihrer Haare, die sie vorsichtig aus der Bürste
im Bad genommen hatte. Sie holte aus dem Bad ihr
Parfüm und spritze sich etwas auf die Handfläche.
Dann strich sie damit über das Kissen. Sie stellte das
Parfüm wieder zurück und nahm die Sonnenbrille von
der kleinen Kommode aus ihrem Schlafzimmer. Sie
hatte bereits kurz nach dem Aufstehen ihr Zimmer
aufgeräumt, so dass es so aussah als ob es nicht benutzt worden ist. Dann beeilte sie sich wieder zu JeanMarie zu kommen.

„Verzeih, aber ich habe sie nicht sofort gefunden!“
„Nur keine Hektik, wir haben doch alle Zeit der Welt,
nicht wahr?“

„Ja das haben wir.“ sagte Julie und fuhr los.

*
Der Weg war weiter als Jean-Marie gedacht hatte.
Zuerst fuhren sie über Pont Aven in Richtung Melgven. Einige Kilometer vor Melgven ging es dann auf
die Voie Express, die Schnellstraße. Vorbei an Quimper fuhren sie in Richtung Brest und umfuhren die
Stadt auf der Peripherie. Es hatten sich in diesem Teil
der Stadt einige kleinere Staus auf der Umgehungstrasse gebildet. Es war die Strecke, die auch zu den
etwas außerhalb gelegenen Universitätskliniken führte, der ‚Cavale blanche‘.

Die Stadt Brest war dabei eine Straßenbahn zu bauen
und so war die vierspurige Straße deutlich verengt
und eine Baustelle von einigen Kilometern Länge eingerichtet. Dies und die Ampeln auf der Strecke bewirkten die kleineren Staus. Aber sie mussten hier
vorbei um zur Pointe Saint-Mathieu zu gelangen. Als
sie das folgende kurze Stück Strecke zwischen Brest
und der Pointe zurückgelegt hatten, fuhr Julie auf den
Parkplatz vor der alten Kirchenruine und dem dahinter
liegenden Leuchtturm. Sie stellte ihren Mini auf dem
Parkplatz ab und stieg mit Jean-Marie aus.

„Lass uns zuerst auf den Turm gehen, danach können
wir ja etwas essen.“ Julie sah Jean-Marie an. Er nickte
zustimmend, nahm ihre Hand und ging mit ihr zum
Leuchtturm. An der Kasse erfuhren sie, dass die
nächste Turmbesteigung erst in einer halben Stunde
sein wird, da noch ein ganzer Bus von Besuchern auf
die Besteigung wartet. Der Turm sei nur für eine gewisse Zahl von Besuchern gleichzeitig zugelassen. Sie
könnten aber die Karten sofort lösen, dies gelte dann
als Reservierung für die nächste Besteigung. Julie sah
Jean-Marie leicht enttäuscht an und so gingen sie
noch ein wenig spazieren. Jean-Marie kaufte die Eintrittskarten, steckte sie in sein Sakko und dann gingen
sie die wenigen Schritte bis zum Küstenweg und vertrieben sich die Zeit des Wartens. Es gab hier einen
schönen Küstenweg, der an den alten Bunkern aus
dem Zweiten Weltkrieg vorbei führte und auf dem
man bis nach Brest wandern kann, mit einem beständig herrlichen Blick auf die Bucht von Brest.
Der Weg war wirklich herrlich,
die Aussicht ein
Traum. Die Bucht von Brest sei, so erzählte Julie ihm
jetzt, der größte natürliche Hafen der Welt. Tausende
von Schiffen würden hier gleichzeitig ankern können.
Der Weg auf dem sie gingen war an manchen Stellen
sehr schmal und die Klippen erstaunlich hoch und
nicht ungefährlich. Als Julie eine Stelle sah, an der
der Weg eine kleine Biegung machte, blieb sie stehen.
„Ich würde dich gerne küssen!“ sagte sie zu JeanMarie. Er drehte sich zu ihr und sie küsste ihn leidenschaftlich. Jean-Marie vergaß die Welt um sich herum. Er erwiderte ihren Kuss genauso leidenschaftlich,
als wäre es der letzte Kuss in seinem Leben.
Dann flogen seine Gedanken in die Zukunft und er
sah sich mit Julie in einem schönen Haus wohnen. Er
sah Kinder im Garten herumtollen und einen Schäferhund vor einer Hütte sitzen. Wenn er einmal einen
Hund besitzen sollte, dann einen Schäferhund, einen
deutschen Schäferhund, das war sein großer Wunsch.
Als Julie den Kuss beendete sah sie in seine strahlenden Augen und lachte ihn an. Sie blickte an ihm vorbei aufs Meer hinaus. Ganz plötzlich rief sie aus:
„Dreh dich schnell um und schau dir dieses Boot dort
unten an!“

Jean-Marie drehte sich rasch um und verspürte beinahe zeitgleich einen kräftigen Stoß im Rücken. Er
stand nur wenige Zentimeter vor dem Abgrund und
verlor sofort sein Gleichgewichtig. Er taumelte,
ruderte mit den Händen und streckte sie beide nach hinten zu Julie. Sie sah schnell nach rechts und links um
sich zu vergewissern, dass sie niemand sehen konnte,
aber es war niemand in der Nähe. Dann war es auch
schon zu spät. Jean-Marie fiel ins bodenlose. Sein
Körper schlug hart auf einen Felsen auf. Jean-Marie
war sofort tot.

Julie stand an der Klippe und sah hinunter. Die Klippen mussten hier beinahe zwanzig Meter hoch sein.
Sie bückte sich, lockerte mit einem Taschentuch einen größeren Stein direkt an der Kante und schob ihn
mit ihrem Fuß etwas zur Seite. Jetzt sah es so aus, als
habe Jean-Marie draufgetreten und der Stein sei weggerutscht. Als sie eine Gruppe von Leuten kommen
sah begann sie zu rufen.

„Hilfe, Hilfe so helfen Sie doch! Mein Freund ist abgestürzt, Hilfe, Hilfe!“

Ein Mann kam herbeigeeilt und wollte helfen.
„Mein Freund, mein Freund ist abgestürzt, wir brauchen einen Arzt, wir brauchen einen Notarzt!“ schrie
sie verzweifelt und heulte gleichzeitig. Der Mann
nahm sein Handy  und alarmierte die Polizei und die
Feuerwehr. Dann kümmerte er sich um Julie. Er versuchte sie zu beruhigen aber sie reagierte beinahe hysterisch. Es dauerte vielleicht zehn Minuten bis der
Notarzt und die Polizei auf dem Parkplatz eingetroffen waren. Von dort mussten sie noch einige Minuten
bis zu den Klippen gehen. Der Arzt kümmerte sich
zuerst um Julie. Er sah sofort, dass für den jungen
Mann jede Hilfe zu spät kam. Einen solchen Sturz
konnte man nicht überleben. Außerdem war es ohne
Leitern auch nicht möglich zu ihm hinunter zu gelangen. Er nahm an, dass Julie einen Schock hatte und
gab ihr eine Beruhigungsspritze. Dann bat er zwei
Sanitäter, sie zum Krankenwagen zu begleiten und ihr
eine Decke umzulegen. Gleichzeitig mit der Polizei
war auch die Feuerwehr eingetroffen. Nachdem die
Beamten des Einsatzes sich die Absturzstelle angesehen hatten, beschlossen sie Leitern zu holen um an die
Leiche zu gelangen. Der begleitende Polizist hatte
schon von den drei Toten im Süden des Finistère gehört und wollte sich nun versichern, ob dieser Fall
damit in Zusammenhang stehen könnte. Daher rief er
bei der police judiciaire in  Brest an  und  bat einen  Kriminalkommissar zur Unfallstelle. 

Nach  etwa
zwanzig
Minuten  traf
Kommissar
Gilles
Roudant an der Unfallstelle ein. Er sah sich die Absturzstelle genau an. Dann fragte er den jungen Polizisten, der
ihn  alarmiert hatte ob  man  schon  etwas an  der Leiche
verändert habe. 

„Nein,  nur der Arzt war bis jetzt unten  um sich  den
Mann anzusehen. Er hat nichts verändert.“

Als der Arzt wieder hochgekommen  war sah er den 
Kommissar neben dem Polizisten stehen.

„Gilles Roudant,  police judiciaire.“ stellte er sich  dem
Notarzt vor.

„Gehen  Sie von  einem Tötungsdelikt aus?“ fragte der
Arzt und sah Roudant an.

„Nein, aber wir müssen sicher gehen, dass es ein Unfall
war.“

„Nun, an der Leiche konnte ich im ersten Moment nichts
sehen  was auf eine Fremdeinwirkung hinweisen  würde.
Die Leiche hat keinerlei Wunden die von einem Schlag 
oder einer Waffe stammen. Genaueres wird ihnen sicherlich der Pathologe nach der Obduktion sagen können.“
„Danke Herr Doktor.“ sagte Roudant und wandte sich
wieder an den jungen Polizisten. Wir sollten dennoch die
Spurensicherung kommen lassen.“

„Ich rufe sie sofort an,“ sagte der Polizist und fuhr dann
fort, „sehen Sie hier,“ er zeigte auf den Stein. „Ich vermute, dass der Mann  auf diesem Stein  ausgerutscht ist. 
Er hat ihn sogar etwas aus seiner Lage verschoben. Der
Boden unter dem Stein ist noch ganz feucht, er ist noch
nicht sehr lange verschoben.“

Kommissar Roudant sah  auf den  Stein  und nickte.  Er
hatte natürlich  auch  von den  drei mysteriösen  Morden
bei Concarneau  gehört.  Hier gab  es schon  einen  deutlichen  Unterschied.  Es fehlten  die ominösen  Fischabfälle
und  es gab eine Person die den  jungen  Mann kannte. 
Seine Freundin  saß  vorne im Krankenwagen.  Er wollte
sie verhören, aber zuerst musste der Ort gründlich untersucht werden. 

Die Absturzstelle war bereits mit dem gelben Tatortband
abgesperrt, was dazu führte, dass die Passanten auf dem
Weg nun eine kleine Böschung hochklettern mussten um
oberhalb der Absturzstelle vorbei zu gehen. Auch Kommissar Roudant stellte fest, dass dieser Fußweg sehr eng 
war und  nicht ganz ungefährlich.  Vielleicht war es nur
Glück gewesen, dass sich hier noch nie ein Unfall ereignet hatte. 

Die Spurensicherung traf ein und die Leute begaben sich 
sofort an die Arbeit. Sie mussten über die Leiter hinunter
zum Fundort steigen.  Die Leiche lag noch  immer dort
unten  und  der Abstieg mit dem ganzen  Material schien
schwierig zu sein. Ein  Feuerwehrmann schlug vor, dass
es ungefährlicher wäre wenn  die Leute ohne die Koffer
hinabsteigen würden und man ihnen die Koffer an einem
Seil hinablässt. 

Kommissar Gilles Roudant ging zum Krankenwagen und
überließ der Spurensicherung den Ort des Geschehens.
„Kann ich mit der Frau sprechen?“ fragte er den Arzt der
sich um Julie gekümmert hatte.

„Ja, das dürfte kein Problem sein.“

Kommissar Roudant ging zu Julie.

„Kommissar
Roudant
von  der
police
judiciaire
aus
Brest.“ stellte er sich vor. „Ich habe noch einige Fragen
an Sie.“

Julie drehte sich zu dem Kommissar um und lächelte ihn 
zaghaft an. 

„Bitte fragen Sie, ich bin aber noch ganz durcheinander.
Wir haben  uns geliebt und  wir waren  so  glücklich  und
jetzt…“, sie begann erneut zu schluchzen.

„Ich kann Sie gut verstehen,“ sagte Roudant, „aber es ist
dennoch nötig, dass ich Ihnen einige Fragen stelle.“
„Ich verstehe, fragen Sie nur.“

„Sagen  Sie mir doch  bitte erst Ihren  vollständigen  Namen und Ihre Adresse.“

„Mein Name ist Julie Peguez und ich wohne in Concarneau am Place Duquesne. Mit meinem Freund war ich in
Névez, genauer gesagt im Lieu dit Kerliou. Ich habe dort
ein  Haus, das ich  an  den  Wochenenden und  im Urlaub
bewohne. Ich habe es von meinem Onkel geerbt.“
„Wie kam es zu  dem Unfall,  können Sie mir den  Hergang genau schildern?“

„Wir wollten  den  Leuchtturm besteigen  und  die Sicht
genießen. Aber an der Kasse hatte man uns gesagt, dass
wir eine halbe Stunde warten müssen da der Andrang zu 
groß sei. Jean-Marie kaufte die Eintrittskarten und steckte sie ein,  dann  wollten  wir uns die Zeit vertreiben  und
den  kleinen  Weg bis zu  den  Bunkern  gehen.  Als wir
dann  an  die Stelle kamen…“,  Julie hielt kurz ein  und
Roudant konnte sehen  wie Tränen  über ihre Wangen
kullerten. „…als wir dann an die Stelle kamen…“, Julie
wiederholte den letzten Satz, „küsste er mich. Wir küssten  uns.  Jean-Marie drehte sich  dann zum Meer und
machte mich auf ein langsam vorbeisegelndes Boot aufmerksam und sagte noch, dass er sich so ein Boot gerne
kaufen würde. Dann wankte er als er einen Schritt nach
vorne machen wollte. Ein Stein unter seinem rechten Fuß
war wohl verrutscht.  Er verlor das Gleichgewicht.  Ich
hatte mir gerade meine Schuhe frisch binden wollen und 
kniete am Boden. Er streckte mir noch die Arme entgegen aber ich konnte nicht schnell genug nach ihnen greifen.  Ich  rief sofort um Hilfe und  hoffte, dass man  ihm
noch helfen konnte. „Aber…“ Julie schien der Atem zu 
stocken, „…aber er ist …tot, nicht wahr, er ist tot!?“ Sie
sah Roudant an.

„Ja, Ihr Freund ist tot. Einen solchen Sturz kann niemand 
überleben, nicht an diesen  Felsen.  Aber sagen Sie mir
doch  bitte
zuerst
seinen  vollständigen  Namen.  JeanMarie habe ich bereits mitbekommen.“

„Er heißt Jean-Marie Morvan.“

„Danke! Wissen Sie, wir haben ein Problem mit seinem
Tod  und  er bereitet uns einiges Kopfzerbrechen.  Vielleicht wissen Sie, dass an der Küste des Finistère in den 
letzten Wochen, wenn wir Ihren Freund dazu zählen vier
Menschen zu Tode gekommen sind. So viele wie in den
letzten  sechs Jahren nicht.  Sie werden  verstehen, dass
wir daher jeden  einzelnen  Fall genau  untersuchen  müssen.  Zumal wir davon  ausgehen  müssen, dass die drei
anderen Toten eindeutig ermordet worden sind.“
„Ermordet? Wer ermordet denn  Menschen die spazieren
gehen? Ich  hoffe, dass Sie mir nicht unterstellen
JeanMarie ermordet zu haben?“

„Madame Peguez ich  unterstelle Ihnen  gar nichts.  Aber
ich  muss diese Fragen  stellen  und  ich  glaube, dass Sie
die Aussage auch  nochmals in  Quimper beantworten
müssen,  denn  wenn  ich es richtig in  Erinnerung habe,
dann sind die letzten beiden Toten genau dort gefunden 
worden wo Sie den gestrigen Tag mit ihrem Freund verbracht
haben,  sie
sagten  mir
gerade
der
Ort
hieße
Kerliou?“

„Ja. Wir waren in Kerliou!“

„Mein Kollege, Ewen Kerber, der diese Morde aufzuklären  versucht wird  daher sicherlich  mit Ihnen  sprechen
wollen. Ich muss Sie jetzt noch bitten, dass Sie mit meinen Kollegen ins Präsidium nach Brest fahren. Wir müssen ihre Fingerabdrücke abnehmen, falls sich doch noch 
etwas anderes als ein Unfall herausstellen sollte.“
Julie sah den Kommissar mit großen Augen an.
„Sie glauben  also  doch, dass ich  meinen  Freund  umgebracht habe! Natürlich müssen  Sie ihre Arbeit machen
aber Sie können  sich  nicht vorstellen  wie mich  das
schmerzt. Ich habe Jean-Marie geliebt.“

„Wie lange kannten Sie sich schon?“

„Wir kannten uns noch nicht so lange. Wir haben uns bei
meinem Aufenthalt in Toulouse zufällig in einem Kaffee
kennengelernt.“

„Wann war das genau?“ fragte Roudant.

„Das war genau  am 16. April diesen Jahres.  Das werde
ich nie vergessen. Es war auf der Terrasse einer Brasserie auf dem Place du Capitol. Es war Liebe auf den ersten  Blick.  Bereits einige Stunden  später waren  wir zum
Abendessen ins Restaurant ‚Les Jardins de l’Opéra‘ gegangen und  haben  anschließend die Nacht miteinander
verbracht.“

„Waren  Sie in  dieser Nacht in  seiner Wohnung in  Toulouse?“

„Nein, wir waren  in der Wohnung eines Freundes, der
nach China gereist war. Aber ich kann Ihnen nicht sagen
wie der Freund heißt. Das hat mich damals nicht interessiert.  Ich  selber hatte ein  Zimmer in  einem Hotel gebucht. Warten Sie, mir fällt der Name gleich ein.“ Julie
tat als würde sie nachdenken.

„Ich  hab´s,  es war das Hotel du  Taur in  Toulouse.  Ich
war aber nur zwei Nächte dort.

„Warum waren  Sie nach  Toulouse gefahren.  Hatte es
einen speziellen Grund?“

„Aber ja,  Toulouse ist ja nicht unbedingt eine Stadt die
man  gesehen  haben  muss, wie London oder Paris.  Ich
liebe aber Kunst und  die Malerei und  fotografiere auch
sehr gerne. In Toulouse gibt es das Augustiner Museum,
das in  dem herrlichen  alten  Augustinerkloster untergebracht
ist.  Außerdem
habe
ich  das
Saint-RaymondMuseum aufgesucht in dem sich eine große Kunstsammlung aus der römischen Zeit befindet.  Es sind  seltene
Fundstücke. Ich bin also für ein kurzes Kunstwochenende dorthin gefahren. Wenn Sie Glück haben, dann habe
ich die Eintrittskarten noch zu Hause.“

„Madame Peguez, im Moment wäre das alles was ich an 
Fragen  habe.  Mein  Kollege wird  mit Ihnen  jetzt nach 
Brest fahren. Ach, eine Frage hätte ich doch noch. Was
wollten  Sie nach  der Besichtigung des Leuchtturmes
machen?“

„Wir hatten  ein  kleines Picknick  vorbereitet,  es steht in 
einer Kühlbox in  meinem Auto.  Kann  ich  mit meinem
Auto nach Brest fahren?“

„Tut mir sehr leid  Madame Peguez,  aber wir müssen 
ihren Wagen zuerst noch genau untersuchen. Es ist reine
Routine und hat nichts mit einem Verdacht gegen Sie zu 
tun. Außerdem sollten  Sie in  Ihrem Zustand  jetzt nicht
autofahren.“

Gilles Roudant verabschiedete sich und überließ die Frau
dem Kollegen. Eine ausgesprochen  schöne Frau, dachte
er sich.  Er konnte sich  nicht vorstellen, dass sie diesen
Mann  umgebracht haben  sollte.  Dennoch nahm er sein 
Handy
und  wählte
die
Nummer
seines
Kollegen  in
Quimper.  Er hatte schon  lange nichts mehr von  Ewen
Kerber gehört. Sie kannten sich von vielen gemeinsamen
Fortbildungen.

„Hallo  Ewen,  hier spricht Gilles,  Gilles Roudant aus
Brest.“

„Hallo Gilles, was macht die Kunst und wie geht es deiner Frau und den Kinder?“

„Alles bestens, lieber Ewen.  Ich  rufe dich an  weil wir
hier einen Toten  haben, der die Klippen  von SaintMathieu  hinuntergestürzt ist.  Noch  gehe ich  davon  aus,
dass es ein Unfall war. Ich wollte dich aber informieren,
denn
I h r habt doch diese drei Morde von den Männern,
die auf ungefähr diese Weise ums Leben  gekommen 
sind.“

„Gilles, kannst du mir den Namen des Toten sagen.“
„Ja, wir haben seine Freundin hier bereits befragt und sie
konnte uns den Namen nennen.“

„Sag
jetzt
bitte
nicht,
dass
sein  Name
Jean-Marie
Morvan ist!“

Ewen  Kerber wartete auf eine Antwort.  Doch  es blieb 
still auf der anderen Seite.

„Bist du noch in der Leitung Gilles?“ fragte Ewen als er
nach einigen Sekunden noch keine Antwort erhalten hatte.

„Natürlich  Ewen,  aber ich  bin sprachlos.  Woher kennst
du den Namen?“

„Also  es ist Morvan? Wir hatten  gehofft, dass wir ihn 
erreichen bevor er zu Tode kommt.“ Ewen erzählte seinem Kollegen die ganze Geschichte. Von den ersten Toten, über die Vergewaltigung vor einigen Jahren  und
dem wahrscheinlichen  Zusammenhang.  Er vergaß  dabei
nicht die Unterstützung zu  erwähnen, die er von  Marc
Louvin  bekommen  hatte,  einem Kollegen  aus Paris wie
er
sagte. Als er Gilles alles erzählt hatte wollte er noch
wissen, wie die Freundin  von  Jean-Marie Morvan  denn
heißt.

„Ihr Name ist Julie Peguez, sie wohnt in Concarneau, hat
aber auch ein Haus im ‚Lieu dit Kerliou.“

Ewen pfiff leise, Gilles hatte es dennoch gehört.
„Ja ich habe ihr schon gesagt, dass du dich bestimmt mit
ihr unterhalten willst.“

„Das ist gut so,“ sagte Ewen  zu  seinem Freund.  Dann
fuhr er fort, „ich nehme an, dass diesmal keinerlei Fischabfälle auf der Leiche waren?“

„Nein, das gab  es hier nicht. Das ließ mich auch davon
ausgehen, dass es vielleicht doch keinen Zusammenhang 
mit den drei Morden gibt. Morvans Tod könnte ja reiner
Zufall sein.“

„Glaubst du  an  Zufälle Gilles,  der Mann  ist der vierte
Tote.  Alle hatten  mit einer Vergewaltigung zu  tun, die
jetzt etwa drei Jahre zurückliegt. Jean-Marie Morvan ist
der vierte Vergewaltiger. Daher kannte ich  den  Namen.
Er kommt nur zwei Tage nach dem Tod des dritten ums
Leben. Obwohl er in Toulouse seinen Lebensmittelpunkt
hatte, stirbt er in der Bretagne. Das scheinen mir zu viele
Zufälle.“

„Ewen, ich  gebe aber dennoch  zu  bedenken,  dass die
Frau dabei geblieben ist bis wir vor Ort waren. Wenn sie
einen Mord geplant hätte, dann hätte sie doch den Tatort
verlassen.  Sie wäre wahrscheinlich  nie ins Visier der
Polizei geraten. Die Verhöre, die wir an der Unfallstelle
gemacht haben ergaben, dass niemand  den  Tathergang 
gesehen  hat.  Wir haben  sogar die Besucher befragt, die
auf dem Leuchtturm waren, weil wir dachten, dass man 
vielleicht von  oben etwas gesehen  haben  könnte.  Das
einzige was uns eine Frau bestätigen konnte war, dass sie
gesehen hat wie sich zwei Menschen sehr lange geküsst
haben.  Nachdem was Julie Peguez uns sagte,  waren  es
die beiden. Die Zeugin hatte den Eindruck, dass es sich
um ein  sehr verliebtes Paar handelte.  Den  Absturz hat
aber niemand gesehen. So wäre es ein Leichtes gewesen,
wenn Madame Peguez sich vom Tatort entfernt hätte und
nach  Hause gefahren  wäre.  Es wäre niemandem aufgefallen.  Ich  bin  sogar geneigt zu  sagen,  dass der Tote
nicht einmal sofort entdeckt worden  wäre.  Der Abhang
an dieser Stelle ist so steil, dass die Fußgänger hier eher
auf den  Weg achten  als auf die Felsen  darunter.  Daher
bin  ich  der Meinung, dass sie die Wahrheit sagt.  Aber
Ewen,  du  wirst dir sicherlich  ein eigenes Bild  von  der
Frau  machen.  Ich  habe sie zum Erkennungsdienst nach
Brest bringen lassen. Wir untersuchen auch gerade ihren
Wagen.  Möchtest du  dass wir euch das Fahrzeug übergeben  oder traut ihr auch  unserer Spurensicherung gewissenhafte Arbeit zu?“

„Ich  habe vollstes Vertrauen  in  deine Leute.  Wenn  ihr
damit fertig seid, könnt ihr es an  Madame Peguez zurückgeben. 
Bitte lass ihr aber ausrichten, dass wir sie
anschließend  sofort in  Quimper erwarten.  Ich  möchte
verhindern, dass sie zuvor in ihr Haus zurückkehrt. Wir
würden  gerne die Spurensicherung zuerst einmal das
Haus untersuchen lassen wollen.“

„Habe ich  ja bereits veranlasst,  sie ist schon auf dem
Weg.“ sagte Gilles Roudant und legte auf.

Ewen  Kerber legte den  Hörer ebenfalls auf und dachte
angestrengt nach.  Dann  beorderte er zwei Beamte zum
Haus von  Julie Peguez, mit dem Auftrag die Frau  auf
keinen Fall ins Haus zu lassen, falls sie doch noch zuerst
nach Kerliou zurückkommen würde.

„Du  warst es Julie Peguez,  da bin  ich  mir sicher,  aber
warum und wer hat dir geholfen?“ Ewen Kerber sprach
mit sich selbst. Nochmals wiederholte er seinen  Gedanken. „Du warst es, Julie Peguez!“

Aber wenn jetzt diese Julie Peguez die Täterin sein sollte,  dann  wäre Julie Guillo  nicht mehr zu  überwachen.
Von der wusste er, dass sie immer noch in ihrem Büro in
Rosporden saß. Die Überwachung gab ihr ein Alibi. War
die andere Julie, Julie Peguez die wahre Mörderin? Das
müsste bewiesen werden.

Nochmals sagte Ewen  zu  sich  selbst: „Du  bist es,  ich
fühle es!“


Kapitel 19

Marc hatte gerade mit Ewen Kerber telefoniert und von
ihm die letzten  Neuigkeiten  erfahren.  Der letzte Vergewaltiger war also auch tot. Sie waren zu spät gekommen. 
Nun  gab  es eine Verdächtige,  eine Frau  die ebenfalls
Julie hieß, nicht Julie Guillo sondern eine gewisse Julie
Peguez.  Auch  Marc stolperte über den  Namen  Julie.  Es
konnte kein Zufall sein, dass beide Frauen den gleichen
Vornamen trugen. Wer aber hatte im Internet gechattet?
War es Julie Guillo  oder war es Julie Peguez, die den 
Spitznamen der anderen benutz hatte. Kannten die Frauen sich? Gab es eine Verbindungen zwischen ihnen beiden?

Ewen  hatte ihm gesagt, dass er die Frau  am späten 
Nachmittag oder am nächsten Morgen verhören würde
und  fragte Marc ob  er gerne dabei sein  möchte.  Marc
wollte ihm Bescheid geben. Zuerst wollte er mit seinem
Freund  sprechen, da er nicht sicher war, ob  für den
Abend  oder den  morgigen  Vormittag etwas Gemeinsames geplant war.

„Gerard,  wir sind  leider wieder zu spät.  Jetzt hat man 
auch den letzten der vier Männer tot aufgefunden. Diesmal aber an der Pointe Saint-Mathieu bei Brest. Aber es
gibt eine Verdächtige.  Sie sagt zwar, dass der Tote ihr
Freund  gewesen sei aber Ewen Kerber und ich sind der
Meinung, dass es sich  nicht um einen  Zufall handeln
kann.  Hast du  etwas für den heutigen  Abend oder für
morgen  Vormittag geplant? Ewen  hat mich  gefragt, ob
ich  beim Verhör dabei sein  möchte.  Ich  will aber nur
zusagen, wenn ich deine Pläne nicht durchkreuze.“
„Schon wieder ein Toter! Wie entsetzlich, hört das denn
nicht mehr auf? Ich bin schon fast soweit, dass ich glaube du  ziehst die Leichen  förmlich  an.  Nein, ich  habe
nichts für den Abend oder für morgen früh geplant. Nur
übermorgen, da sollten wir endlich einen kleinen Segeltörn mit meinem Boot machen. Ich habe es dir schon so
lange versprochen. 
Aber bis jetzt ist ja immer etwas
dazwischen gekommen. Wenn wir es wieder nicht schaffen,  dann  ist dein  Urlaub  vorbei. Wer ist denn  die Verdächtige? Hattet ihr schon einmal mit ihr zu tun?“
„Also  ich  bestimmt nicht.  Sie wohnt in  der Nähe des
Tatortes der beiden  letzten  Morde,  in  einem Weiler namens ‚Lieu  dit Kerliou‘.  Aber sie hat wohl auch  eine
Wohnung in  Concarneau.  Ihr Name ist Julie Peguez,
kennst du die junge Frau?“

„Julie Peguez,  hmm,  ich  bin  mir nicht sicher.  Es kann
sein, dass ich  schon  einmal jemand  mit diesem Namen 
kennengelernt habe.  Es muss aber schon  sehr lange her
sein. Ich  kann  mich  nicht an  die Frau  erinnern.  Sei´s
drum,  du  kannst ruhig zu  dem Verhör gehen.  Jetzt hast
du  mich  aber schon  seit über einer Woche in  diese Geschichte mit den Morden hineingezogen. Ich hoffe, dass
ich auch das Ende mitbekomme, nicht dass du nach Paris
zurück  musst und  ich nichts mehr erfahre. Also  beeilt
euch mit der Aufklärung.“

Marc musste lachen. „Wir werden uns dir zuliebe beeilen
Gerard.“ sagte er bevor er zum Telefon griff um Ewen
anzurufen und ihm zu sagen, dass er an dem Verhör gerne teilnehmen würde. Er ging  in  den Garten  hinaus um
Gerard nicht zu stören.

„Sehr gerne!“ sagte Ewen.

„Julie Peguez ist noch  immer in  Brest.  Es wird  wohl
heute nichts mehr werden. Die Kollegen in Brest untersuchen zurzeit ihr Auto und das nimmt eine Menge Zeit
in Anspruch. Du kennst ja die Kollegen von der Spurensicherung, die nehmen ihre Aufgabe sehr ernst.“
„Was erhofft man  sich  von  der Untersuchung des Wagens?“ fragte Marc.  „Wir wissen  doch schon, dass der
junge Mann mitgefahren ist.“

Ewen konnte seine Freude kaum unterdrücken. Jetzt war
er einmal seinem Kollegen  einen  Schritt voraus.  Nicht
nur in  Paris sondern  auch  in  der Provinz konnte man 
kriminalistisch denken.

„Aber Marc,  es könnte doch  sein, dass wir Spuren  von 
den  anderen  beiden  Toten  in  dem Wagen  finden.  Dann
hätten  wir wenigstens ein  Indiz, dass sie auch in  dem
Auto von Peguez gesessen hatten.

„Klar,“ sagte Marc,  „eine dumme Frage von  mir.  Ich
glaube, der Urlaub  tut mir nicht gut,  mein  kriminalistischer Instinkt kommt mir abhanden.  Hoffentlich  finden
wir eine Kleinigkeit,  dann  wäre der Fall doch  schneller
beendet als wir dachten.  Nur…“,  Marc zögerte einen
Augenblick  bevor er fortfuhr,  „…nur, warum begeht
diese Frau den letzten Mord, unterstellen wir ihr, dass es
einer war, so dilettantisch, dass wir sie sofort festnehmen
können? Wer so geplant vorgeht, der macht doch nicht in
letzter Minute einen solchen Fehler.“

„Marc, das ist die Frage die wir klären müssen. Ich gehe
beinahe sicher davon aus, dass wir in ihrem Wagen keine
Spuren  der anderen  Toten  finden  werden.  Wenn  sie es
war, dann hat sie bestimmt versucht alle Spuren zu entfernen. Aber manchmal findet sich dennoch etwas. Es ist
ja sehr schwer alle Spuren zu beseitigen.“

„Was für ein Motiv könnte die Frau haben, die Vergewaltiger umzubringen?“ Marc hatte laut gedacht
aber Ewen nahm die Frage auf.

„Vielleicht stand sie dem Opfer der Vergewaltigung,
dieser Sylvie Nicot nahe. Ich habe, bevor du angerufen hast einmal den Namen Peguez überprüfen lassen.
Er steht in keiner Akte und ist auch nicht mit einer
Straftat in Verbindung zu bringen, weder als Zeugin
noch als Verwandte oder Bekannte. Wenigstens steht
nichts davon in den Unterlagen.“

„Was ist mit unserem zweiten Motiv, die Sache mit
der schlechten Beratung der Bank Villatte, die wir
schon beinahe vergessen haben. Immerhin haben zwei
der Toten in dieser Bank gearbeitet. Haben wir es mit
zwei Motiven zu tun, zwei Täter, zwei Motive? Wir
sollten auch überprüfen, ob sich eine Verbindung zu
Lescop oder zur Bank Villatte ergibt.“

Marc Louvin hatte eine ältere Variante der Vermutungen in die Diskussion eingeführt. Vor einigen Tagen
war man sich sicher gewesen, es handele sich um die
Vergewaltigung und nicht um einen Racheakt wegen
einer schlechten Geldanlage. Immerhin haben alle vier
Männer etwas mit der Vergewaltigung zu tun. In die
Bankgeschichte waren nur zwei involviert. Wenn man
Robert Le Floch mit seiner Tätigkeit bei einer Investmentfirma einbezieht, dann waren allerdings schon
drei in der Geldbranche tätig. Marc teilte Ewen seine
Gedankengänge mit, die dieser nun auch in seine weiteren Überlegungen einbezog.

Marc Louvin verabschiedete sich von seinem Kollegen und sagte, dass er morgen spätestens um neun
Uhr bei ihm sein werde.

*
Gerard  Martinou  saß  mit einem Glas Pomerol und  einem Buch im Wohnzimmer und  wartete dort auf Marc.
Als er ins Zimmer trat, sah Gerard von seinem Buch auf
und hob sein Glas.

„Da drüben auf dem Tisch steht ein Glas für dich, die
Flasche steht neben mir, bediene dich bitte.“
„Danke Gerard!“ sagte Marc und nahm sich das Glas
vom Tisch. Als er neben seinem Freund stand und
sich den Wein einschenkte, sah er auf die Abbildung
in dem Buch das Gerard gerade las. Es zeigte eine
Vergewaltigungsszene.

„Was liest du denn da?“ fragte er ihn.

„Ein
Buch
über
Obsessionen
und
ihre
psychologischen Hintergründe. Ein sehr interessantes Werk eines
Kollegen den ich noch im Studium kennengelernt hatte. 
Der Mann  ist heute Professor für Psychologie an  der
Sorbonne in Paris und hat inzwischen einige interessante
Theorien über die Hintergründe von Sexualtätern entwickelt.  Wieso  kommt es zu  Vergewaltigungen? Woher
kommt Voyeurismus? Was steckt hinter Fetischismus?
Und vieles mehr. 

Er geht aber auch  der Frage nach, wie die Opfer von
Verbrechen, wie zum Beispiel einer Vergewaltigung mit
dem Geschehen umgehen. Wusstest du, dass Frauen die
ihre Vergewaltiger kannten, zum Beispiel Freunde,  Familienmitglieder oder Nachbarn, sich  häufig eine Mitschuld  an  dem Geschehenen  geben,  während  Frauen
denen  die Vergewaltiger unbekannt waren  eher bereit
waren eine Tat anzuzeigen und die Schuld eindeutig bei
dem Vergewaltiger zu  suchen.  Bei einer Vergewaltigung, so schreibt er hier, sind in der Regel keine Zeugen
anwesend, so  dass bei der Frage,  ob  überhaupt ein  solches Delikt stattgefunden  hat,  in  vielen  Fällen  die Aussage der Frau gegen die Aussage des Mannes steht. Daraus ergeben sich die Probleme, die die Opfer haben  ihre
Glaubwürdigkeit zu  belegen,  vor allem die Behauptung 
des Zwanges zum sexuellen Kontakt. Er schreibt weiter,
dass dies sowohl in der juristischen Auseinandersetzung
als auch  im sozialen  Alltag eine zentrale Rolle spielt.
Manche Opfer greifen  daher lieber zur Selbstjustiz und 
das kann im Extremfall bis zum Mord führen.“
„Sehr interessant,  aber liest du  das Buch in  Bezug auf
unseren aktuellen Fall?“

„Der Fall hat den Ausschlag gegeben, dass ich das Buch
in  die Hand  genommen habe aber auch  ein  einfacher
Internist wie ich  kann  es mit einem Opfer zu  tun  bekommen und sollte ihm dann helfen können. 

Allerdings beschäftigt sich  der Autor auch  mit den  Tätern. So habe ich gelesen, dass die physische Attraktivität des Täters in vielen Fällen eine ausschlaggebende
Variable in der Beurteilung der Glaubwürdigkeit ist. 
Oder es ließ  sich  zeigen,  dass Versuchspersonen  mit
größerer Sicherheit annehmen, dass ein physisch attraktiver Angeklagter unschuldig ist.  Hat man  dann  z.  B. 
einen Täter für schuldig befunden
werden häufig längere Haftstrafen gefordert, wenn er ein geringeres Maß an
physischer Attraktivität besitzt. Auch  der soziale Status
des Täters beeinflusst die Urteile in  ähnlicher Weise. 
Angeklagte, die als Wissenschaftler vorgestellt werden,
wurden  mit einer deutlich  geringeren 
Wahrscheinlichkeit für schuldig befunden,  als wenn  es sich  um einen
Hausmeister handelte.  Hier wird  deutlich,  dass bei der
Bewertung des Opfers wie des Täters soziale Stereot ypen eine wesentliche Rolle spielen.“

„Das ist in  der Tat interessant.  Unsere vier Täter sind
ausgesprochen gutaussehende und wohlhabende Männer.
Das würde bedeuten,  dass sie es bei einem Verfahren
leichter hätten  die Richter zu  überzeugen, dass sie es
nicht nötig haben eine Frau zu vergewaltigen?“

Marc war an dem Thema stark interessiert. 

„Genau das steht hier. Die beiden Frauen hätten es vielleicht sehr schwer gehabt die Vergewaltigung nachzuweisen. Sie hätten einen lagen Prozess durchstehen müssen, an dessen Ende es nicht sicher gewesen wäre ob die
Täter auch wirklich bestraft worden wären und mit welchem Strafmaß. Stell dir nur vor, die Täter wären schuldig gesprochen  worden und  hätten  dann  eine Bewährungsstrafe bekommen.  Nicht auszudenken  was das für
die Opfer bedeutet hätte.“

„Nun, eine Bewährungsstrafe bei Vergewaltigungen ist
doch eher eine Ausnahme.“ meinte Marc und sah seinen 
Freund an.

„Ich bin ja kein Polizist oder Jurist, es war nur ein Beispiel.  Dennoch eine geringe Strafe wäre für das Opfer
doch fatal, siehst du das nicht auch so?“

„Ich  habe nicht darüber nachgedacht,  aber mich  treibt
jetzt noch etwas anderes um. Marc hatte sein  Glas zwischenzeitlich  gefüllt
und  einen  Schluck  von  dem
Pomerol genossen,  bevor er sich auf den Sessel gegenüber Gerard setzte.

„Was treibt dich um?“

„Das was du gerade gesagt hast. Eines der Opfer, Sylvie
Nicot,  hat doch Selbstmord  begangen  nachdem sie vergewaltigt worden war.  Ihre Tat war unmittelbar danach
geschehen, ob  Stunden  oder Tage ist jetzt erst einmal
egal. Wir wissen aber, dass sie die Täter gekannt hat. Sie
muss die Namen weitergegeben haben, ansonsten wüsste
doch  bis heute niemand von  den  Männern.  Was aber,
wenn sie die Namen nicht weiter gegeben hat, dann muss
es doch  jemand  geben, der die Namen  von  Anfang an
auch kannte. Dieser Mitwisser könnte doch ein Mittäter
sein.“

„Was für einen  Mittäter? Ich dachte, ihr geht bis jetzt
von  einem Täter oder einer Täterin  aus?“ Gerard  sah
seinen Freund Marc fragend an.

„Sind wir auch immer. Als ich am Montag bei Ewen in
Quimper war, habe ich die Karte mit den Tatorten angesehen. Dabei ist mir aufgefallen, dass der erste Mord fast
dreißig Kilometer Landweg von den beiden anderen entfernt liegt. Über das Meer waren es vielleicht fünf Kilometer. Da kam mir die Idee, dass man ein Boot benutzt
haben könnte um diese Strecke zu überwinden.  Das bedeutet aber zwangsweiße, dass es einen weiteren Helfer
geben muss, jemand der die Strecke mit dem Segelboot
zurücklegen konnte und das Opfer dann an Land brachte.
Du hast doch gesagt, dass ein Mann sich am einfachsten
von  einer Frau  hierher locken  lassen  würde.  Nun,  eine
Frau  kann  zwar ein  Boot segeln  aber die Gefahr, dass
man ein Boot an einem Strand liegen sieht ist doch sehr
groß und unüblich an den normalen Sandstränden. Folglich  müsste die Frau das Boot vor der Küste verankern,
anschließend  mit einem Beiboot ans Ufer rudern  und 
nach der Tat wieder mit dem Beiboot zurück  rudern.
Aber auch das Beiboot würde Aufmerksamkeit an einem
Strand  hervorrufen.  Also  bleibt die beste Lösung
ein
Helfer, der die beiden  vom Segelboot aus an  die Küste
bringt und  anschließend  die Täterin  wieder einsammelt. 
Findest du nicht auch?“

Gerard dachte kurz nach. Nun, wenn man nicht gesehen
werden will, dann wäre das eine Möglichkeit. Aber dennoch  ist es nicht kalkulierbar, dass man  wirklich  unbemerkt bleibt auch ein  Schlauchboot das sich  dem Ufer
nähert könnte von  einem Spaziergänger gesehen  werden.“

„Da hast du schon recht, aber es ist wesentlich schwieriger ein Schlauchboot zu identifizieren als ein Segelboot,
das meistens einen  Namen  und  eine Nummer trägt.  Ein
Boot, das weiter draußen auf dem Meer vor Anker liegt
ist nicht so  ohne Weiteres zu  erkennen.  Ich  bin  mir sicher, dass der erste Mord eine gemeinsame Tat von mindestens zwei Personen war.“

„Warum sollte sich  jemand  bereit erklären  einen  Mord 
zu unterstützen?“

„Du  hast mir doch  vorhin  gesagt, dass eine physische
Attraktivität und  die soziale Stellung einen  erheblichen
Einfluss auf die Beurteilung beziehungsweise auf das
Urteil der Straftat haben.  Wenn  nun  jemand,  sagen  wir
ein  Psychologe mit Sylvie Nicot verwandt wäre,  dann
könnte er genau aus diesen  Gründen  zur
Selbstjustiz
greifen und sich bereit erklären die Tat zu unterstützen.“
„Was wieder zu  der Frage führt, wer die Täterin  sein 
könnte und in welchem Verhältnis sie zu der toten Sylvie
stand?“ Gerard sah Marc fragend an.

„Das Motiv, genau das ist das Problem. Was für ein Motiv  könnte eine Frau  haben, wenn  sie eine andere Frau
rächen will?“

„Liebe!“ meinte Gerard.

„Liebe, wieso Liebe?“

„Es gibt doch  auch  Liebe zwischen  Frauen  oder etwa
nicht?“

Marc schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirne.
„Ich bin absolut eingerostet, der Urlaub tut mir wirklich 
nicht gut.  Natürlich,  wieso  habe ich  das außer Acht gelassen? Eine lesbische Täterin, das wäre die Lösung.“
Marc zögerte weiterzureden,  ihm waren  doch  Zweifel
gekommen.

„Jetzt brauche ich  doch wieder die Hilfe des Arztes. 
Würde eine lesbische Frau mit einem Mann Sex haben?“
„Marc das ist eine schwierige Frage. Eine lesbische Frau,
die in  einer festen  Beziehung lebt würde einen  solchen 
Kontakt alleine schon aus Gründen der Treue ihrer Partnerin gegenüber vermeiden, vielleicht auch aus persönlicher Überzeugung oder Ablehnung.  Da dürfte es nicht
anders sein  wie die Ablehnung  eines ‚normalen‘ Mannes, Sex mit einem anderen  Mann  zu  haben.  Aber man
kennt homosexuelle Männer und  lesbische Frauen die
verheiratet sind oder waren. Also, alles ist möglich.“
„Ganz so einfach scheint es also nicht zu sein.“
„Warum hattest du die Frage denn überhaupt, was spielt
das für eine Rolle?“

„Ich  bin  davon  ausgegangen, dass eine lesbisch ausgerichtete Frau  den  sexuellen  Kontakt zu  einem Mann 
massiv  ablehnen  würde, zumal wenn  es sich  um einen 
Mann handelt der vielleicht am Tod ihrer Geliebten beteiligt war.  Wenn  eine Frau  sich  aber als Racheengel
betätigt, dann ist sie vielleicht auch dazu bereit. Die Verdächtige, von der ich dir erzählt habe, diese Julie Peguez
sagte ja aus, dass Jean-Marie Morvan ihr Freund sei. Wir
müssten doch dann in ihrer Wohnung Spuren von sexuellem Kontakt finden. Daher meine Frage, wenn wir solche Spuren finden, dann könnte sie natürlich die Wahrheit sagen. Wenn  wir diese aber nicht finden,  dann  bedeutet es aber auch  nicht, dass sie nicht doch  liiert waren. Du siehst mein Problem?“

„Klar,  dir wäre lieber, wenn  Lesben  keine Männerkontakte hätten,  dann würde das Fehlen  dieser Spuren  eher
auf sie als Täterin  hinweisen  und  die Aussage ‚er war
mein Freund‘ nur als Schutzbehauptung dienen.“
„Genau das wäre dann meine Überlegung. So aber kann
es durchaus sein, dass wir entsprechende Spuren finden 
und sie dennoch lesbisch ist.“

„Ich glaube, wir sollten uns lieber dem Wein widmen als
diesem Fall.  Der Wein  ist etwas ganz besonderes.  Ich
habe ihn  bei einem Händler in  Vannes gekauft, der mir
gesagt hat, dass es sich um die Krönung des Pomerol
handelt.“

Marc musste zugeben, dass der Wein wirklich exzellent
war. Er übertraf alles, was Gerard ihm bis jetzt angeboten hatte.

„Warum trinken  wir nicht öfter eine Flasche davon?“
fragte er daher seinen Freund.

„Weil er ein Vermögen kostet und ich auch nur ein endliches Einkommen  habe. Hin  und  Wieder kann  ich  mir
so etwas aber schon erlauben.“

„Warum gerade heute?“

„Weil es der 24. Mai ist, lieber Marc!“

„Merde, es ist ja dein Geburtstag, wie konnte ich den nur
vergessen? Meine Glückwünsche lieber Gerard. Ein Geschenk  zu  deinem Geburtstag muss ich aber jetzt nachreichen. Durch die Verfolgung dieses Falles habe ich den 
Tag glatt vergessen. Verzeihst du mir?“

„Schwamm darüber,  ich brauche auch  kein  Geschenk.
Ich möchte die letzten Stunden des Tages jetzt nur noch
mit dir genießen.“

Die letzten Stunden zogen sich dann sehr lange hin und 
Gerard  opferte sogar noch  eine zweite Flasche von  diesem herrlichen Chateau Petrus. 


Kapitel 20

Marc hatte Ewen  versprochen, dass er spätestens um
neun Uhr bei ihm sein würde. Er hatte sich den Wecker
gestellt, doch wäre es besser gewesen, erst gar nicht ins
Bett zu gehen. Als der Wecker ihn aus dem Schlaf riss,
hatte er das Gefühl, gerade erst ins Bett gegangen zu 
sein.  Dennoch  stand  er auf, duschte rasch  und wollte
noch
eine
Tasse
Kaffee
trinken.  Bis
nach  Quimper
brauchte er etwas mehr als eine halbe Stunde. Sein Erstaunen war groß, als er in der Küche bereits Gerard
vorfand, der seinen ersten Kaffee schon getrunken
hatte.

„Brauchst du keinen Schlaf?“ Marc war sehr erstaunt
ihn zu sehen. Wie konnte er nach einer beinahe
durchzechten Nacht ohne einen Grund bereits so früh
wieder auf den Beinen sein?

„Ich habe geschlafen. Mir genügen manchmal auch
nur drei Stunden Schlaf. Außerdem möchte ich an den
Strand um die Möwen zu beobachten, das ist bei
Niedrigwasser einfacher als bei Hochwasser. Wenigstens ist das meine Erfahrung. Ich will ein paar Bilder
malen und möchte vorher meine Beobachtungen machen.“

„Dann viel Spaß mit den Vögeln!“ sagte Marc als er seine Tasse Kaffee trank. Essen wollte er nichts. Er sah auf
seine Uhr und  sagte Gerard  dann  auf Wiedersehen. Er
musste sich jetzt beeilen. Er verließ das Haus und ging
zu seinem Wagen. Er konnte gerade noch sehen wie
Gerard zum Telefon griff.

*
Julie Peguez hatte die Prozedur der Erfassung der Fingerabdrücke über sich ergehen lassen müssen und auf die
immer wiederkehrenden Fragen  nach  dem Grund  ihrer
Reise,  nach dem Verhältnis zu  Jean-Marie und  zu  den
anderen Toten ruhig Auskunft gegeben. Stoisch hatte sie
immer wieder die gleichen  Antworten  formuliert.  Als
dann  die Leute von  der Spurensicherung Kommissar
Gilles Roudant das Ergebnis der Untersuchungen mitteilten, schien  der sich mit dem Ergebnis zufrieden  zu  geben.  Jedenfalls durfte sie ihren  Wagen  wieder in  Empfang nehmen und sich auf den Heimweg machen. Da sie
am nächsten  Morgen  nach  Quimper fahren musste und
schon um neun Uhr dort sein sollte, beschloss sie, nicht
in  ihr Ferienhaus zu  fahren  sondern  in  ihrem Appartement in  Concarneau  zu bleiben.  Das Verhör in  Brest
hatte bis zum frühen Abend gedauert. Ihr war sofort klar
gewesen, dass man  sie eventuell für die Mörderin  hielt. 
Aber man  konnte ihr wohl nichts beweisen.  Es war
schon beinahe 21 Uhr als sie in Concarneau eintraf. Sie
machte sich  eine Kleinigkeit zu Essen  und  setzte sich 
dann in das Wohnzimmer. 

Ihr Blick  fiel auf das einzige Foto, dass sie von Sylvie
besaß. Wie ein Blitz durchfuhr es sie. Das Foto, sie hatte
nicht nur hier das Foto stehen,  sondern  auch  in  ihrem
Haus in Névez. Wenn man eine Hausdurchsuchung machen würde, dann könnte man das Bild in Névez und hier
finden und mit dem Bild wäre eine Verbindung zu Sylvie klar. Sie hatte an alles gedacht, aber nicht an das Foto.  Sie musste das Foto aus dem Haus in Névez holen 
und  auch  dieses hier in ein  sicheres Versteck  bringen.
Sie wusste auch sofort, wo sie die Bilder für einige Zeit
verstecken konnte. Julie verließ ihre Wohnung und ging 
zu ihrem Mini, der an der Straße parkte. 

Sie war etwas unsicher. Wenn die Polizei sie in Brest so
lange verhört hatte und sie verdächtigte, dann konnte es
auch vorstellbar sein, dass man  sie überwachte.  Wie
konnte sie das feststellen. Sie musste genau darauf achten, ob  sie verfolgt würde.  Sie lenkte ihr Auto in  Richtung Rue de Kerose. Immer wieder sah sie in den Rückspiegel, konnte aber kein Auto entdecken dass ihr folgte.
Als sie Kerose durchfahren  hatte, einer zur Stadt Concarneau  gehörenden Gemeinde hatte sie den  Eindruck
einen Wagen hinter sich zu sehen, zwar mit einem großen  Abstand  aber dennoch  deutlich  sichtbar.  Sie fuhr
weiter in Richtung Melgven, passierte den kleinen Wasserspeicher des Moros und  folgte der D22.  Sie kannte
den  Weg  fast auswendig.  Kurz vor dem ‚Maison Blanche‘ machte sie die Scheinwerfer aus und  bog von  der
Straße ab. Sie hielt an und  wartete. Als nach fast fünf
Minuten  immer noch  kein  Fahrzeug vorbeikam,  nahm
sie an, dass man sie doch nicht überwachte. Immer noch
ohne Licht wendete sie ihr Auto  und  fuhr an  die Kreuzung. Es war alles dunkel. Dennoch ließ sie,  als sie bereits wieder auf der D22  war die Fahrzeugbeleuchtung 
noch  einige Meter ausgeschaltet.  Es kam ihr kein  Auto 
entgegen.  Sie vergewisserte sich  noch  einmal im Rückspiegel, dass sie kein  Licht sehen  konnte und  schaltete
dann  ihre Beleuchtung wieder ein.  Die Strecke nach
Névez war zu  der schon fortgeschritten  Zeit wenig befahren. Es kamen ihr auf der Strecke vielleicht fünf oder
sechs Wagen entgegen. 

Sie hatte sich  überlegt, dass es durchaus sein  konnte,
dass man  ihr Haus in  Kerliou überwachte.  Schließlich 
waren  dort die Toten  gefunden  worden.  Sie überlegte,
wie sie am besten  möglichst nahe an das Haus heran
kommen  könnte ohne gesehen  zu  werden.  Die Lösung 
schien ihr der Strand von Raguénez zu sein. Daher fuhr
sie, nicht wie sonst über die D77 von Névez in Richtung 
Kerliou, sondern wählte den Weg nach Celan um an den
Strand von Raguénez zu kommen. 

Wie gut, dass sie vorhin noch  die Gummistiefel in  den 
Mini gestellt hatte und immer eine Taschenlampe im
Handschuhfach  lag.  Sie stellte den  Wagen  unmittelbar
neben dem Strand ab, zog sich die Gummistiefel an und
kontrollierte die Taschenlampe.  Dann  machte sie sich 
auf den Weg über den Strand in Richtung ihres Hauses.
Sie kannte den  Weg so gut und  konnte ihn  auch  bei
Nacht gehen. Jetzt in der Dunkelheit war es nicht ganz
ungefährlich über den Weg zu  gehen. Sie ging langsam
um keine Geräusche zu machen und nicht zu fallen oder
gar abzustürzen.  Alles blieb  ruhig. Als sie hinter ihrem
Haus angekommen  war nahm
sie den  Schlüssel und 
schloss die Gartentür auf.  Langsam durchquerte sie den 
stockdunklen  Garten.  Zur Sicherheit wollte sie nachsehen ob das Haus überwacht wurde. Auf dem Grundstück
vor dem Haus konnte sie nichts sehen.  Sie blieb  unter
den  Bäumen  und  ging weiter in  Richtung der Straße.
Dann  sah  sie das Auto.  Es war ein  dunkler Peugeot.  Er
parkte am Straßenrand und sie konnte einen Mann sehen,
der neben dem Wagen stand. Zuerst dachte sie, er müsse
seine Blase entleeren, doch dann bemerkte sie das kleine
Glühen vor seinem Mund. Der Mann rauchte eine Zigarette.  Angestrengt sah  sie zum Wagen  um festzustellen 
ob sich noch ein zweiter Insasse darin befand. Sie wusste, dass Überwachungen nie alleine gemacht werden. Sie
wollte gerade aufgeben als sie eine Gestalt sah, die sich
dem Haus näherte. Julie drückte sich jetzt noch näher an
den Baum neben ihr. Die Gestalt, es schien ein Mann zu 
sein, ging ums Haus. Nach einigen Minuten kam er wieder zurück  und  ging zu  dem Peugeot.  Als er kurz vor
dem Auto  war hörte Julie wie er mit seinem Kollegen
sprach.

„Alles weiterhin dunkel. Die Peguez kommt bestimmt
nicht und im Haus ist sie auch nicht. Warum müssen
wir uns hier die Nacht um die Ohren schlagen?“
„Weil wir den Auftrag haben! Oder würdest du gerne
einen Rüffel kriegen wollen falls sie doch kommt und
wir nicht hier wären. Ewen hat ausdrücklich gesagt,
dass man sie auf keinen Fall ins Haus lassen soll.“
„Warum hat er sich nicht einfach einen Durchsuchungsbefehl geben lassen und das Haus durchsucht?“
„Weil es keinen ausreichenden Verdacht gegen sie
gibt! Ist doch ganz einfach. Sie hoffen, dass die
Peguez ihnen morgen einen Besuch des Hauses erlauben
wird.
Wenigstens
gehe
ich
davon
aus.“
Vielleicht ergibt sich bei dem Verhör morgen auch ein
zwingender
Tatverdacht. Dann würde man einen
Durchsuchungsbefehl bekommen.“

„Komm ins Auto, langsam wird es empfindlich kühl
hier draußen.“ Die beiden Polizisten stiegen ein. Julie
atmete tief durch. Gott sei Dank war ihr das Bild eingefallen. Sie schlich sich jetzt schnell zur hinteren Tür
des Hauses.  Auf der letzten  Treppe öffnete sie die Tür
mit ihrem Schlüssel und zog die Stiefel aus.  Sie kannte
sich in ihrem Haus sehr gut aus und wusste von wo aus
ein Lichtschein zur Straße dringen konnte und wo nicht.
Erst als sie auf der Treppe nach oben war machte sie die
Lampe an. Sie schlich sich in ihr Schlafzimmer und griff
nach  dem Bild.  Ohne sich länger aufzuhalten  ging sie
wieder nach  unten,  schloss die hintere Türe wieder zu, 
zog die Stiefel an und ging vorsichtig durch den Garten.
Sie blieb stehen und drehte sich wieder um, ging zurück zur Treppe und zog die Stiefel auf der untersten
Treppe erneut aus. Nur mit den kurzen Söckchen ging
sie die Treppe hoch und schloss die Tür vorsichtig
auf. Sie griff sicher neben die Tür und holte einen
kleinen Besen hervor. Damit fegte sie die Treppen ab.
Sie hatte Sandkörner auf den Stufen zurückgelassen
als sie vorhin mit ihren Stiefeln bis zur Tür gegangen
war. Sie legte den Besen zurück und ging die Treppen
wieder hinunter. Die Stiefel standen im Gras und Julie
zog sie wieder an.

Der Weg zurück zu ihrem Auto war jetzt schnell zurückgelegt. Sie reinigte im Wasser am Strand ihre
Stiefel von eventuell vorhandenen Grasresten. Dann
überquerte sie den Strand und ging zurück zum Auto
Sie zog die Stiefel aus und legte sie in die Tragetasche, in der sie auch waren als sie sie eingepackt hatte, 
dann  schlüpfte sie wieder in  die Ballerina und  fuhr los.
Der Weg zurück verlief ohne eine Verfolgung. 
Als sie
Concarneau  erreichte,  steuerte sie den  Wagen
nicht zu  ihrem Appartement sondern  fuhr geradewegs
zum Hafen. Sie parkte vor der Ville Close direkt gegenüber vom Yachthafen.  Der Verkehr war noch lebhaft
obwohl Concarneau um diese Zeit recht ausgestorben
war.  Es war inzwischen  schon  beinahe Mitternacht.  Sie
ging über den Hauptsteg bis zur dritten Reihe, dann bog 
sie nach rechts ab und ging direkt auf die dritte Yacht zu.
Es war eines der größeren  Segelboote hier vor Anker.
Sie schaute sich vorsichtig um. Als sie niemanden sehen 
konnte ging sie an  Bord.  Vor dem Abgang zur Kajüte
befand  sich ein  Behälter mit den  Schwimmwesten.  Sie
legte die beiden  Bilder unter die Westen.  Dann  verschloss sie den  Behälter wieder und  ging zurück zu  ihrem Mini. Sie war sich sicher, dass sie niemand gesehen
hatte. Dann fuhr sie in ihre Wohnung. 

Es war noch sehr früh am Morgen als sie kurz telefonierte, sich einen Kaffee zubereitete und eine Schnitte
Brot aß. Croissants hatte sie heute Morgen nicht gekauft. Es war so gegen halb neun Uhr, als sie sich auf
den Weg nach Quimper machte.

*

Julie Peguez traf beinahe gemeinsam mit Marc Louvin
in  Quimper ein.  Marc hatte seinen  Wagen  gerade vor
dem Polizeipräsidium geparkt und  war auf dem Weg 
zum Eingang als er den Mini auf den Hof fahren sah. Er
achtete nicht weiter darauf.  An  der Pforte zeigte er seinen  Dienstausweis und  wurde sofort zu  Ewen  durchgelassen. Er traf ihn in seinem Büro an. Als er eintrat sah
Ewen  auf und  winkte ihn  zu  sich.  Er reichte ihm die
Hand zur Begrüßung.

„Gibt es was Neues?“ fragte er Ewen. 

„Nun, ich  habe den  Bericht, den  mir die Kollegen  aus
Brest gefaxt haben durchgelesen. Demnach war an dem
Mini
nichts
Besonderes
entdeckt
worden.“
„Mini? Fährt diese Julie Peguez einen Mini? Dann ist sie
gleich hier oben. Als ich ins Gebäude kam fuhr ein Mini
in den Hof.“

„Ja sie fährt einen  Mini.  Das Verhör,  so  schreibt mir
mein Kollege Roudant hatte nichts ergeben. Sie hat sich
in keine Widersprüche verwickelt. Sie behauptete immer
nur, dass der Verunglückte ihr Freund gewesen sei. Wir
werden es wahrscheinlich gleich wieder hören. Vielleicht
hat sie ja auch  über Nacht vergessen, was sie gestern
alles gesagt hat.“

„Wir werden es gleich merken.“

Marc Louvin hatte sich nicht gesetzt als er ins Büro gekommen  war und  stand daher immer noch  neben  dem
Schreibtisch, als ein junger Polizist eintrat um Ewen zu 
sagen, dass eine Madame Peguez da sei.  Ewen  sagte
ihm, er solle sie bitte in den Verhörraum bringen. Als sie
nach  wenigen  Minuten  ebenfalls dorthin  gingen,  kamen
sie an der Glaswand vorbei durch die man in den Raum
sehen konnte ohne selbst gesehen zu werden. Ewen und 
Marc sahen  eine bemerkenswert schöne Frau  im Raum
sitzen,  die völlig entspannt wirkte.  Entweder sie hatte
sich  absolut unter Kontrolle oder sie war schlicht und 
einfach wirklich unschuldig. Marc konnte bei ihrem Anblick  durchaus verstehen, was für eine Wirkung sie auf
Männer haben musste. Sie betraten den Raum.

„Guten Tag Madame Peguez, mein Name ist Kerber und 
das ist mein Kollege Louvin aus Paris.“ Julie hatte sich
von  ihrem Stuhl erhoben  und  den  beiden  Männern  die
Hand gereicht.  Louvin hatte das Gefühl, für den Bruchteil einer Sekunde eine gewisse Unsicherheit oder wenigstens eine Beklommenheit in  ihren  Augen  zu sehen.
Es war aber sofort wieder verschwunden.  Sie begrüßte
auch  ihn  mit einem betont herzlichen  Lächeln.  Die beiden Kommissare nahmen ihr gegenüber Platz und Ewen
schlug seine Unterlagen auf. 

„Madame Peguez,  würden  Sie bitte ihren  vollständigen
Namen und ihre Anschrift nennen, für das Protokoll.“ Er
zeigte auf das Mikrophon auf dem Tisch.

„Mein Name ist Julie Peguez und ich wohne in Concarneau, am Place Duquesne.“

„Sie haben noch einen weiteren Wohnsitz?“

„Ja, das sagte ich  auch  schon  ihrem Kollegen. Ich  habe
von meinem Onkel ein Haus geerbt, im Lieu dit Kerliou,
in Névez.“

„Madame Peguez, wir müssen uns sowohl ihre Wohnung 
in  Concarneau  als auch ihr Haus in  Kerliou  ansehen.
Hätten  Sie etwas dagegen, wenn wir es nach  Spuren
durchsuchen oder müssen wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen?“

„Was wollen Sie, meine Wohnungen durchsuchen? Was
erhoffen Sie sich zu finden?“

„Erzählen  sie uns doch  bitte, wie der Unfall gestern  an
der Pointe Saint-Mathieu geschah.“

„Wir waren  an  die Point Saint-Mathieu  gefahren.  Wir
wollten den  Leuchtturm besteigen  und die Aussicht genießen. Aber an der Kasse hatte man uns gesagt, dass wir
eine halbe Stunde warten  müssten, da der Andrang zu
groß sei. Jean-Marie kaufte die Eintrittskarten und steckte sie ein,  dann  wollten  wir uns die Zeit vertreiben  und
den  kleinen Weg  zu  den  Bunkern  gehen,  die noch  aus
dem Krieg stammen. Als wir an die Stelle kamen, an der
es passierte,
da küssten wir uns und  wollten  weitergehen. Jean-Marie drehte sich zum Meer um und zeigte auf
ein Boot dass langsam an der Stelle vorbei gesegelt kam
und  sagte noch, dass er sich  so  ein  Boot gerne kaufen
würde.  Als er einen  Schritt nach  vorne machen wollte
wankte er. Ein Stein unter seinem rechten Fuß war wohl
verrutscht. Er verlor sein Gleichgewicht und stürzte. Ich
konnte ihm nicht mehr helfen.“ Julie hielt sich die Hand
vors Gesicht und schien leicht zu weinen. 

Ewen hielt die Akte vor sich etwas schief und deute auf
die Seite im Ordner.  Marc las und  stellte fest, dass es
beinahe wörtlich die gleiche Aussage war, die sie auch in
Brest gemacht hatte.  Das hatte nichts oder alles zu  bedeuten. Es konnte ein auswendig gelernter Text sein oder
schlicht die Wahrheit.

„Was machten Sie dann?“ fragte Ewen.

„Ich  habe um Hilfe gerufen.  Ich  war schließlich  alleine
und konnte ihm nicht helfen. Dann kam mir eine Gruppe
von  Leuten  entgegen.  Ein  Mann  wollte helfen aber er
konnte sich auch nicht um Jean-Marie kümmern. Er rief
einen Notarzt, die Polizei und die Feuerwehr. Mehr kann
ich Ihnen nicht sagen.“

„Hatten Sie Jean-Marie auch in Pont Aven abgeholt wie
Pierre Jaouen?“

„Nein 
nicht
Pont
Aven,  ich  habe
Jean-Marie
in
Rosporden  vom Bahnhof abgeholt.  Einen  Pierre Janout
kenne ich nicht.“

„Nein, ich habe nicht Pierre Janout gesagt sondern Pierre
Jaouen.“

„Einen Pierre Jaouen kenne ich auch nicht.“ Julie Peguez
blieb dabei.

„Aber Sie kennen  doch einen  Jules Garrec,  mit dem
wurden Sie doch gesehen?“

„Wie soll der Mann  heißen,  Garrec? Ich kenne keinen
Garrec.“

„Sie haben ihn in Pont Aven vom Parkplatz Bel Air abgeholt.  Sie
kennen
doch  den
Parkplatz
Bel
Air?“
„Den Parkplatz Bel Air kenne ich natürlich, ich bin häufiger in  Pont Aven,  aber einen  Garrec kenne ich  nicht
und ich habe weder ihn noch sonst jemanden dort abgeholt.  Ich  glaube, ich habe überhaupt noch nie jemanden
in  Pont Aven  abgeholt. Normalerweise wohne ich  die
ganze Woche über in Concarneau und ich komme nur an
den  Wochenenden  oder während  meines Urlaubs nach
Névez.“ Julie Peguez schien sich ihrer Sache sehr sicher
zu  sein.  Ihre Antworten waren  präzise und  ohne eine
Aufregung in der Stimme.

„Wo arbeiten  Sie, Madame Peguez?“ fragte Ewen  sie
jetzt.

„Ich bin Chefsekretärin in der Konservenfabrik Mourtier
in Concarneau.“

Sowohl Ewen als auch Marc wurden hellhörig als sie den
Namen nannte.

„Ich  habe meinen  Freund  nicht umgebracht.  Es war ein
Unfall.  Sie glauben, dass ich  mit dem Tod  von diesen
Männern  zu  tun  habe, von  denen  man  in  der Zeitung 
lesen konnte, nicht wahr?“

„Sagen  Sie uns nur, ob  wir einen  Durchsuchungsbefehl
benötigen oder ob Sie uns Zutritt zu ihrem Haus gestatten.“ Ewen sah sie ruhig an. 

Bevor Julie noch  eine Antwort geben  konnte mischte
Marc sich kurz in das Verhör ein.

„Ich  habe noch eine Frage Madame Peguez,  hatten  Sie
mit ihrem Freund sexuellen Kontakt als er bei Ihnen die
Tage verbrachte?“

Julie Peguez sah Marc an. „Geht Sie das etwas an?“
„Nein, nicht unbedingt, aber Ihre Antwort würde Ihre
Glaubwürdigkeit unterstreichen. Sie kannten sich ja noch
nicht
sehr
lange,
entnehme
ich  den  Unterlagen  aus
Brest.“

„Ja, wir hatten Kontakt, sind Sie jetzt zufrieden? Wollen
Sie vielleicht weitere Einzelheiten wissen?“ Julie Peguez
war sichtlich verärgert über die Frage. Marc konnte nicht
einschätzen ob es eine tatsächliche oder nur eine gespielte Verärgerung war. 

„Ich danke Ihnen. Doch Sie sollten noch die Frage meines Kollegen  beantworten.“ Julie drehte sich  wieder zu
Ewen Kerber um und sagte: „Meinetwegen, schauen Sie
sich  ruhig in  meiner Wohnung und in  meinem Ferienhaus um.  Ich  habe nichts zu  verbergen,  rein  gar nichts. 
Sie werden auch  die Sachen von  Jean-Marie finden.
Vielleicht finden Sie ja auch  in  seinen  Sachen  noch  etwas gegen mich. Ihre Augen blitzen wütend als sie Ewen
Kerber die Frage beantwortete. 

„Vielen Dank, Madame Peguez. Ich würde Sie dann bitten, uns nach Kerliou zu begleiten. Wir würden uns gerne zuerst das Haus dort ansehen.“

Ewen Kerber winkte einen Polizisten herbei und bat ihn,
mit Madame Peguez nach  Kerliou  zu  fahren.  Er selbst
rief die Spurensicherung und bestellte sie ebenfalls dorthin. Dann ging er mit Marc zum Dienstwagen. Für Ewen
war es selbstverständlich, dass Marc ihn  begleiten  würde. Er hatte ihn nicht einmal danach gefragt. Als sie im
Auto  saßen  fragte Ewen ihn  nach  dem Sinn  der Frage
zum sexuellen Kontakt.

„Wenn  die beiden  miteinander geschlafen  haben,  dann 
finden wir im Bett die entsprechenden Spuren. Wenn wir
nichts finden dann müssten wir einen Kontakt ausschließen. Ich habe da so eine Vermutung, ich bin aber natürlich nicht sicher. Was wäre, wenn Julie Peguez lesbisch
wäre und Sylvie Nicot ihre Geliebte, Partnerin, oder wie
man sonst dazu sagt, gewesen ist. Dann hätte sie ein Motiv diese Männer zu töten. Das Motiv wäre, sich für das
Unrecht an Sylvie zu rächen. Aber würde eine lesbische
Frau  wirklich  mit ihren  späteren  Opfern  schlafen? Ich
kann es mir nicht vorstellen.  Ich habe gestern  noch  mit
meinem Freund  Gerard  darüber gesprochen,  er ist Arzt
und las gerade ein Fachbuch zu diesem Thema. Er meinte zwar dass man  nicht ausschließen  könne, dass lesbische Frauen  auch  Kontakt zu Männern  haben,  aber ich
bezweifele, dass sie sich dem Vergewaltiger der Geliebten hingeben würde. Daher meine ich, dass ein Hinweis
auf einen  sexuellen  Kontakt zwischen  ihr und JeanMarie Morvan  eine Entlastung für sie wäre.  Vielleicht
finden  wir aber auch  Hinweise auf die anderen  Männer
in ihrem Haus.“

Ewen Kerber sah Marc an „Ich halte das für eine hervorragende Idee.  Finden wir keine Spuren, dann  hat sie
eventuell gelogen  und sich  damit noch  verdächtiger gemacht.“

Ewen  steuerte
den  Wagen
bereits
auf
die
Ausfahrt
Rosporden  zu.  Von  hier aus ging es in  Richtung  Névez
und  nach  einigen  Kilometern  waren  sie in  Kerliou.  Die
Kollegen  von  der Spurensicherung waren  bereits eingetroffen,  ebenso Madame Peguez in  Begleitung der jungen Polizisten.  Ewen  und  Marc gingen  auf die Gruppe
vor dem Haus zu. 

„Dustin,  deine Leute sollten  sich  als erstes das Schlafzimmer
vornehmen  in  dem
Jean-Marie
Morvan  die
Nacht verbracht haben  soll.“ Dann  gingen  sie zu  Julie
Peguez und  baten  sie, das Haus aufzuschließen.  Marc
Louvin trat hinter Ewen ins Haus. Es war ein sehr helles
freundliches Haus.  Sein  erster Eindruck  war, dass man 
hier sehr gut leben  konnte.  Dann  wandte er sich  an
Ewen.

„Ich  habe noch  eine Idee.  Hast du die Akte der Vergewaltigung dabei?“

„Im Wagen müsste sie sein. Was willst du denn nachsehen?“

„Ich frage mich gerade, ob es ein Bild von Sylvie Nicot
in der Akte gibt. Ich würde mich gerne im Haus umsehen
und prüfen ob sich ein Bild von dieser Sylvie hier befindet. Das könnte meine Theorie stützen.“

„Sehr gute Idee, schau doch einfach in meiner Aktentasche nach. Sie liegt auf dem Rücksitz.“

Während die Polizisten das Haus sorgfältig durchsuchten
ging Marc mit dem Bild von Sylvie in der Hand, das er
der Akte entnommen hatte durch Haus.  Er stellte fest,
dass es hier zahlreiche Bilder von älteren Menschen gab,
die wohl in den Siebzigern aufgenommen worden waren. 
Er nahm an, dass es sich  um Verwandte von  Julie handeln müsste. Ein älterer Herr mit einer Fischerangel und
einem größeren Fang daran stand auf dem Kamin, daneben eine kleinere rundliche Frau mit einem freundlichen
Lächeln.  Er sah  Bilder von  Julie als Teenager,  man 
konnte sie sofort erkennen. Schon  als sehr junges Mädchen  war sie eine Schönheit gewesen.  Auf einem Bild 
war sie als Prinzessin verkleidet, auf einem anderen saß
sie auf einem Pony mit einer Pferdeschwanzfrisur. Überhaupt fanden  sich  zahlreiche Bilder von  ihr im Haus.
Marc nahm an,  dass ihr Onkel vernarrt in  seine Nichte
gewesen sein musste. 

Die Kollegen  nahmen  sich  das ganze Haus vor und 
durchsuchten jeden Winkel. Julie saß beinahe regungslos
auf einem Sessel im Wohnzimmer und starrte zum Fenster hinaus. Marc näherte sich und sprach sie an.
„Sie lieben dieses Haus, nicht wahr?“

Julie
Peguez sah  auf und  reagierte zuerst nicht.  Sie
schien verblüfft zu sein von der Frage. Dann antwortete
sie aber: „Ja, ich liebe es, ich habe hier sehr schöne Tage
verbracht.  Hoffentlich  machen  ihre Kollegen  mir nichts
kaputt. Ich bin grundsätzlich zu einer Kooperation bereit, 
ich  habe nichts zu verbergen,  ich  finde es nur abwegig,
dass man  mir unterstellt, meinen  neuen  Freund umgebracht zu haben. Ich hätte liebend gerne mein Leben mit
ihm verbracht.“

„Sie müssen zugeben,“ meinte Marc „dass es schon eine
sehr seltsame Geschichte
ist. Ziemlich genau hinter ihrem Haus sind  zwei
Männer zu  Tode kommen  und  ein 
dritter bei einem Ausflug mit ihnen. Das gibt der Polizei
natürlich einen Grund  nachzuforschen.“

„Denken  Sie persönlich auch, dass ich  ihn  umgebracht
habe?“

„Wieso stellen Sie mir die Frage?“

„Ich hatte den Eindruck, dass Sie nicht von der Polizei in
Quimper sind. Liege ich da falsch?“

„Nein, Sie liegen durchaus richtig. Ich bin Kommissar in
Paris und  verbringe hier einige Urlaubstage. Monsieur
Ewen hat mich doch bereits als seinen Kollegen aus Paris vorgestellt, bei unserer Begrüßung im Kommissariat.“
„Das muss ich überhört haben.“

„Da ich bei dem Fund des zweiten Toten anwesend war
interessiere ich  mich  für den  Fall und  die Polizei hier
erlaubt mir dabei zu sein.“

„Ach  so,  nun, dann  wünsche ich  Ihnen  weiterhin einen 
schönen Urlaub und erfolgreiches Schnüffeln in meinem
Haus.“

Julie war sarkastisch  geworden, was Marc nicht ganz
nachvollziehen konnte.  Vielleicht war es auch  nur ein 
Ablenkungsmanöver von ihr. 

Als Ewen ins Zimmer kam deutete er Marc an, ihm nach
draußen zu folgen.

„Wir haben  eine ganze Reihe von  Spuren  gefunden.  In
der Küche standen noch zwei Champagnergläser mit den
Fingerabdrücken von zwei verschiedenen Personen. Das
könnten die Abdrücke von Morvan und der Peguez sein. 
Dann fanden die Kollegen im Bett Schamhaare und auf
dem Kissen Parfüm. Auch das müssen wir noch untersuchen.  Ich  habe sicherheitshalber telefonisch  doch  einen
Durchsuchungsbefehl angefragt und  habe es mit dringendem
Tatverdacht
begründet.  Der
Staatsanwalt
hat
ihm zugestimmt.  Der Befehl wird  in  wenigen  Minuten 
hier
sein.  Ich  möchte
nicht
nur
eine
oberflächliche
Durchsuchung durchführen.“

„Grundsätzlich  verstehe ich  dich,  aber ich  bin  erstaunt,
dass man  anhand  so  weniger Indizien  die Zustimmung 
für eine Durchsuchung erhält.“

„Nun,  der Unfall ihres Freundes und  die Toten  hinter
ihrem Haus sind  durchaus nicht so  ganz wenige Indizien.“

„Hast du im Haus ein Bild gefunden?“

„Nein,  im ganzen  Haus gibt es kein  Bild  von  Sylvie
Nicot. Wenn ich eines gefunden hätte wäre es durchaus
belastend  für Julie gewesen.  Habt ihr irgendeinen  Hinweis auf einen der anderen Toten gefunden?“

„Leider bis jetzt nicht. 

Einzig die Sachen von Jean-Marie sind im Schlafzimmer
zu  finden  gewesen.  In  seinem Portemonnaie lag noch
eine Rechnung von  einem Restaurant in  Toulouse,  dem
‚les Jardins de l’Opéra‘.  Julie Peguez hatte davon  in 
Brest gesprochen, es steht auch im Protokoll. Dort haben
sie ihr erstes gemeinsames Abendessen  eingenommen. 
Jean-Marie Morvan  hat auf die Rechnung ein  Herz mit
einem roten Stift gemalt und darunter den Satz geschrieben: ‚der Anfang einer großen Liebe‘.  Soweit scheint
ihre Aussage zu  stimmen.  Wir überprüfen  jetzt gerade
ihre restlichen Aussagen. Auf ihrem Schreibtisch in dem
zweiten  Schlafzimmer haben  wir eine Eintrittskarte für
das
Saint-Raymond-Museum
und  für
das
Augustiner
Museum in  Toulouse gefunden.  Sie hatte in  Brest, als
Grund für die Fahrt nach Toulouse diese beiden Museen
angegeben. Die Belege dafür haben wir somit gefunden. 
Damit erhärtet sich ihre Aussage natürlich.  Ich  hoffe
jetzt nur, dass wir noch eine Spur zu den beiden anderen
Toten finden können.“

Ein weiteres Polizeifahrzeug bog in den  Garten ein und 
hielt vor Ewen. Der junge Polizist kam auf die beiden
Kommissare zu.

„Monsieur Kerber?“

„Ja.“ sagte Ewen und sah den jungen Mann fragend an.
„Ich bringe den Durchsuchungsbefehl vom Staatsanwalt. 
Bitte schön.“ Er reichte ihm das Papier und  Kerber sah
es kurz an. 

„Ich danke Ihnen.“

Der junge Polizist drehte sich mit einer Verabschiedung 
um, bestieg sein Auto und fuhr wieder fort.

„Jetzt sind wir auf der sicheren Seite.“ meinte er zu Marc
gewandt.  

„Ewen,  da war doch  das Wachs auf den  Kleidern  von 
Robert Le Floch. Habt ihr schon nach einer entsprechenden Jacke gesucht?“

„Wir haben  nicht nur danach  gesucht,  wir haben  auch
eine gefunden. 

Die Jacke von Julie Guillo. Wir haben sie bereits untersucht. Das Wachs von ihrer Jacke und das auf dem Anzug von  Robert Le Floch  waren  aber nicht identisch. 
Dustin,  mein  Kollege von  der Spurensicherung hat hier
auch eine Jacke gefunden. Er ist der Meinung, dass diese
Jacke erst vor kurzem frisch gewachst worden ist. Demnach  könnte das Wachs an  der Kleidung von  Le Floch
vielleicht von dieser Jacke stammen. Wenn das der Fall
wäre,  dann  hätten  wir ein  sehr starkes Indiz dafür,  dass
Julie Peguez etwas mit den Morden zu tun hat. Jedenfalls
wäre es ein Beweis, dass Le Floch in diesem Haus war.
Bis jetzt leugnet sie ja, einen dieser Männer zu kennen.
Dustin  meinte, dass das Labor ganz schnell feststellen 
kann ob das Wachs an seinen Kleidern mit dem von der
Jacke von Julie identisch ist oder nicht.“

„Wenn es nicht identisch wäre, dann hätten wir aber eigentlich  nichts in  Händen,“ meinte Marc,  „es sei denn 
unter
den  gefundenen  Fingerabdrücken  befindet
sich 
auch nur einer von einem der drei anderen Opfer.“
Ewen und Marc gingen zurück ins Haus.

Die Kollegen hatten noch längere Zeit zu tun. Das Haus
war recht groß und  es gab  zahlreiche Möglichkeiten
Dinge zu  verstecken.  Sie suchten gezielt nach  Reisetaschen  oder anderen Hinweisen, die auf Pierre Jaouen,
Jules Garrec oder Robert Le Floch  hinweisen konnten. 
Vor allem nach den Portemonnaies der dreien sollten die
Kollegen suchen. 

Ewen Kerber rief zwei jüngere Polizisten zu sich.
„Bitte durchsucht noch die Müllsammelstelle der Häuser
von Kerliou. Vielleicht hat Madame Peguez ja auch die
fehlenden  Taschen  oder Portemonnaies einfach in  den 
Müll geworfen und diesen sofort entsorgt.“

Ewen dachte nach und ergänzte seine Bitte dann.
„Durchsucht auch noch die anschließende Sammelstelle.
Ich  würde Müll der mir gefährlich  werden  könnte nicht
in  meine eigene Mülltonne werfen  sondern  eher in  eine
weiter entfernte. “

Die beiden  Polizisten  wollten  sich  sofort auf die Suche
begeben, als Ewen sie nochmals zurückrief.

„Achtet bitte gezielt auch  auf Staubsaugerbeutel. Wenn 
Julie Peguez ihre Wohnung und ihr Auto  gereinigt hat
um Spuren zu vernichten, dann könnte es sein, dass wir
diese Spuren  in einem Staubsaugerbeutel finden.  Wir
sollten an alles denken.“

Die beiden  Polizisten  machten  sich  auf den  Weg.  Die
Sammelstelle für den Müll der umliegenden Häuser befand sich etwa 150 Meter vom Haus entfernt.

Die Kontrolle der Mülltonne in  der unmittelbaren  Umgebung  des Hauses erbrachte nichts. Sie fanden nur die
üblichen  Haushaltsabfälle.  Aber
selbst
diese
wurden
sorgfältig durchsucht.  Sie fanden  auch  keine Portemonnaies oder Reisetaschen. Die Beamten fanden einen einzigen vollen Beutel eines Staubsaugers. Er stammte nicht
von ihrem Staubsauger. Somit erübrigte sich die genauere Untersuchung des Inhaltes.  Als sie auch  die nächste
Sammelstelle
durchsucht
hatten  und  ebenfalls
nichts
fanden, entwickelten sie Ehrgeiz und durchsuchten noch 
zwei weitere, fast einen Kilometer vom Haus entfernt. Es
blieb bei dem negativen Ergebnis. 

Inzwischen war es bereits 15 Uhr und  sie hatten alles
gründlich durchsucht. Selbst die Asche des Ofens, der im
Kellerstand und mit dem das Haus beheizt werden konnte, war durchsucht worden  und  eine Probe eingepackt.
Dustin  meinte, man  könne feststellen, ob  sich  darunter
auch  Reste von  Nylon  oder anderen  Kunstfasern befinden. Sollten  die Taschen  hier verbrannt worden  sein, 
dann wären solche Reste in der Asche zu finden.
Auffällige Gegenstände fanden sich keine im Haus. Als
sie die Durchsuchung beendet hatten ging Ewen  Kerber
zu Julie,  die sich  immer noch  im Wohnzimmer aufhielt
und sagte ihr, dass man sich jetzt ihre Wohnung in Concarneau ansehen würde. Die Spurensicherung hatte alles
in  kleine Plastiktüten  verpackt und  mitgenommen.  Im
Labor würde man die Proben genauer ansehen und analysieren können. 

Marc Louvin entschied sich, nicht mehr mit zur Wohnung nach  Concarneau  zu  fahren.  Er wollte Ewen  für
heute alleine weitearbeiten lassen. Er bat nur darum, dass
sein  Kollege ihn  nach  Quimper bringen  lassen sollte, 
damit er seinen Wagen dort abholen könne. 

Danach wollte er zu Gerard zurückfahren und den restlichen Nachmittag, es würde davon ja nicht mehr viel übrig bleiben,  mit Gerard  verbringen.  Auf dem Rückweg 
hielt er noch bei einem Weinhändler an und kaufte eine
Flasche Rotwein.  Zuerst hatte er an den Château Petrus
gedacht,  doch  als der Weinhändler ihm sagte, dass er
keinen auf Lager hätte, da es sehr selten vorkomme, dass
jemand bereit sei um die 1.600€ für eine Flasche zu zahlen,  war Marc erleichtert,  dass keine Flasche vorrätig 
war.  Je nach  Jahrgang,  so hatte der Verkäufer
gesagt,
könnte er auch  noch  teurer sein.  Jetzt verstand  er die
Bemerkung Gerards. Er wählte einen Wein in einer deutlich  günstigeren  Preisklasse und  kaufte drei Flaschen.
Auch  wenn  er für die Flasche nur 96  Euro  bezahlen
musste,  fand  er, dass auch  dieser Preis recht stattlich
war.  Aber es sollte schließlich  ein  nachträgliches Geschenk  für Gerard  sein  und  ein  kleines Dankeschön  für
die Beherbergung und Verköstigung. Jetzt beeilte er sich 
nach ‚Le Paradis‘ zu kommen.


Kapitel 21

Gerard Martinou war von dem
Handy  auf
seinem
Nachttisch geweckt geworden. Er nahm ab und hörte
auf der anderen Seite die Stimme einer jungen Frau.
Sofort wusste er, wer am Apparat war.

„Was gibt es so Dringendes, ich bin erst um drei Uhr
ins Bett gekommen.“

„Ich habe auf deinem Boot zwei Bilder von Sylvie
versteckt. Mein Haus wird überwacht, aber es hat
mich niemand gesehen als ich das Bild heute Nacht
geholt habe. Die Bilder liegen im Behälter unter den
Schwimmwesten. Bitte hole sie ab und lege sie irgendwo hin, wo sie niemand finden kann. Ich wollte
sie auf keinen Fall vernichten. Es sind die einzigen
Fotos, auf denen ich mit Sylvie abgebildet bin.“
„Gut dass du mich so früh anrufst. Ich wäre später
nicht mehr erreichbar gewesen. Ich werde die Bilder
sicher verwahren. Ist ansonsten alles gutgegangen in
Brest?“

„Soweit ja, aber die Polizei in Quimper will mich
noch verhören.“

„Das ist absolut normal. Gib ihnen keinen Grund an
deinen Aussagen zu zweifeln. Wenn sie das Haus
durchsuchen wollen, dann biete ihnen das mit einer
gewissen Zurückhaltung an. Falls mein Freund Marc
Louvin dabei ist, dann sei bitte sehr sorgfältig in deinen Äußerungen. Er ist ein hervorragender Kriminalist. Hast du dafür gesorgt, dass man Spuren von euch
beiden im Bett finden kann?“

„Ja, ich habe etwas Parfüm auf das Kissen gerieben,
so wie du es gesagt hast. Dann habe ich ein paar Haare von mir auf das Kissen verteilt und …“ Julie zögerte ein wenig, „…ich habe auch einige Schamhaare ins
Bett gestreut.“

„Sehr gut, jetzt deutet alles darauf hin, dass ihr wirklich befreundet wart.“ Gerard legte auf und entschied
sich, sofort aufzustehen und gleich am frühen Morgen
nach Concarneau zu fahren.

Er war gerade dabei eine Tasse Kaffee zu trinken als
er Marc in der Dusche hörte. Er erinnerte sich, dass
sein Freund nach Quimper zu dem Verhör von Julie
fahren wollte.

Nachdem Marc heruntergekommen war bot er ihm
eine Tasse Kaffee an und sagte ihm, dass er an den
Strand gehen wolle. Er war froh, dass Marc keine weiteren Fragen stellte. Nachdem Marc abgefahren war,
bestieg er seinen Wagen und fuhr in den Hafen von
Concarneau. Er hatte die zwei Bilder sofort unter den
Schwimmwesten gefunden und an sich genommen.
Als er wieder in seinem Haus angekommen war suchte er nach einem Versteck für die Bilder. Er konnte
nicht ausschließen, dass auch sein Haus durchsucht
werden würde. Er hoffte, dass es ihm erspart bliebe,
dennoch musste er damit rechnen. Er hatte vor Jahren
einen kleinen Safe angelegt, den er sehr selten benutzte.Eslagein Ersatzschlüssel für das Haus und für
seinen Wagen darin, falls ihm der eine oder andere
einmal abhandenkommen sollte. Dieses Versteck war
groß genug für die beiden kleinen Bilder samt Rahmen.

Er ging in seinen Garten. Der Garten war hier hinter
dem Haus von keiner Seite einsehbar, so dass er jetzt
nicht befürchten musste gesehen zu werden. Er hatte
hier vor Jahren bereits eine kleine Natursteinmauer
gebaut. Hinter der Mauer wuchsen die typischen Blumen der Bretagne, die Hortensien, die mittlerweile die
Rückseite der Mauer überwucherten und komplett
abdeckten. Er kannte die Stelle, an der er auf der
Mauerrückseite einen Stein herausziehen konnte. Dahinter verbarg sich ein relativ großer Hohlraum in
dem man eine ganze Menge an Kleinigkeiten verstecken konnte. Die Bilder hatte er in eine Plastiktüte
gewickelt um sie vor Feuchtigkeit zu schützen. Jetzt
legte er die beiden Fotos dort hinein. Er schob den
flachen Stein wieder an seine Stelle zurück. Selbst
wenn man die Mauer untersuchen würde, wäre dieser
Stein nicht aufgefallen.

Gerard ging zurück ins Haus. Seine Gedanken gingen
immer wieder zu seinem Patenkind,
Sylvie
Nicot.
Seine Schwester war vor beinahe dreißig Jahren mit
dem Ingenieur Bernard Nicot in die Bretagne gezogen. Sein Schwager hatte damals eine Anstellung auf
einer Werft in Concarneau erhalten und die Werft später einige Jahre lang geleitet. Bei einer Urlaubsreise
hatte die Familie in Spanien einen Autounfall. Ein
angetrunkener Autofahrer war ihnen auf einer schmalen Straße frontal ins Auto gefahren. Seine Schwester
und sein Schwager waren auf der Stelle tot. Sylvie,
die hinten gesessen hatte überlebte den Unfall als
Einzige. Sie war damals 17 Jahre alt. Gerard hatte
sich um Sylvie gekümmert, aber sie war in der Bretagne geblieben. Erst zum Studium kam sie dann nach
Paris. Sie wohnte in seinem Appartement, das er als
Geldanlage in einem Nebenhaus gekauft hatte und das
zu dem Zeitpunkt noch nicht vermietet war. So sah er
seine Nicht beinahe täglich und kannte auch ihre
Freunde.

Gerard überlegte, was er antworten würde, falls man
ihn auf Julie anspräche. Einen Zusammenhang zwischen Julie und Sylvie kannte die Polizei nicht. Das
Bild, das diesen Zusammenhang hätte aufzeigen können hatte er gerade versteckt. Aus seiner Sicht gab es
also nichts weiter zu tun. Ohne eine Verbindung von
Julie und Sylvie gab es keine Probleme für ihn.
Marc Louvin hatte er noch nichts von der Verwandtschaft zu Sylvie Nicot erzählt. Er überlegte, dass es
auch keinen Grund dafür gab. Mit Julie und somit den
Morden wollte er auf keinen Fall in Verbindung gebracht werden.

*
Marc war gegen halb vier am Nachmittag nach Hause
gekommen und fand Gerard im Garten sitzend vor,
mit einem Glas Rosé und einem Buch.

„Noch immer bei den Obsessionen?“ fragte er ihn als
er aus dem Auto gestiegen war.

Gerard musste lachen und drehte das Buch um. Auf
der Titelseite stand in großen Buchstaben ‚Die Spinne‘, darunter war ein Spinnennetz abgebildet.
„Ich habe mir diesen kleinen Krimi vor einigen Wochen gekauft. Ich dachte, er passt zur derzeitigen Situation hier in der Gegend.“

Marc, sah sich das Titelbild genauer an.

„Ein Krimi aus Paris?“

„Nein, ausnahmsweise kein französischer Kriminalroman. Es ist ein in die Jahre gekommener schriftstellerischer Anfänger, der ihn geschrieben hat. Der Mann
ist bereits pensioniert und hat das Schreiben für sich
als Freizeitbeschäftigung entdeckt. Sein Roman spielt
hauptsächlich in Luxemburg, dort wo der Mann auch
lebt, aber es gibt einige Abschnitte, die nicht weit von
hier in Bannalec spielen. Sein Kommissar, ein gewisser Monsieur Medernach soll eine europäische Intrige
aufdecken. Ich habe ihn noch nicht zu Ende gelesen
aber er erscheint mir recht spannend. Was aber macht
euer Krimi?“

„Nun, wir haben am Morgen ein recht kurzes Verhör
mit Madame Peguez gehabt und danach entschloss
sich Ewen, eine Durchsuchung ihres Hauses durchzuführen. Er hatte sie nach ihrem Einverständnis gefragt
und sie hat zugestimmt. Ewen hat sich aber dennoch
einen Durchsuchungsbefehl besorgt. Nach meiner ersten groben Einschätzung wurde nichts wirklich Belastendes gefunden. Nichts deutet auf eine Beziehung
zwischen Julie Peguez und Sylvie Nicot hin. Insofern
wird man sich hier wohl schwertun den Fall zu klären.
Aber es ist noch nicht aller Tage Abend. Die sichergestellten Haarspuren und so weiter müssen jetzt erst
einmal mit der DNA der Opfer verglichen werden.
Hier kann es immer noch sein, dass wir etwas finden.
Fingerabdrücke, darauf hatte ich am ehesten gehofft
waren nur sehr wenige zu finden. Da ihre Fingerabdrücke an tausend Stellen vorhanden waren, erscheint
es nicht so, als hätte sie alles gesäubert um Spuren zu
beseitigen. Dann hätte sie ja auch ihre Spuren beseitigt, die waren aber reichlich vorhanden. Ich bin mir
fast sicher, dass wir nichts finden werden. Entweder
die Frau ist absolut gerissen, so eine Täterin habe ich
noch nicht gehabt, oder sie ist tatsächlich unschuldig.
Wir werden abwarten müssen.

So und wir beide gehen morgen auf den großen Segeltörn?“

„Lieber Marc, du bist am Sonntagnachmittag schon
wieder auf dem Weg nach Paris. Dann sind deine zwei
Wochen vorbei. Also so groß wird die Fahrt nicht
werden. Aber zwei Tage werden wir auf dem Meer
bleiben können. Ich habe schon alles vorbereitet.
Mein Boot ist morgen früh startklar.“

„Ich freue mich auf die Fahrt.“ Marc Louvin war versucht zu sagen, dass es für ihn eine Premiere wird. Er
hatte noch keinen Segeltörn mitgemacht. Er war sich
nicht sicher, wie gut er das Schaukeln des Bootes vertragen würde.

Den restlichen Nachmittag und den Abend verbrachten sie gemeinsam im Garten und später im Haus. Da
sie aber beide die Müdigkeit der letzten Nacht noch in
den Gliedern spürten entschlossen sie sich, heute ein
wenig früher zu Bett zu gehen.

*

Julie Peguez hatte sich, nachdem die Polizei ihr Appartement durchsucht und wieder verlassen hatte gemütlich auf ihr Sofa gelegt und sich ein Glas Wein
genommen. Wenn sie alles richtig beobachtet hatte,
dann war bei den beiden Durchsuchungen nichts Wesentliches gefunden worden. Die Spuren, die sie im
Schlafzimmer gelegt hatte würden ein Übriges beitragen um ihre Unschuld zu belegen. Drei Jahre lang
hatte sie sich Zeit genommen ihre Vergeltung vorzubereiten, drei lange Jahre in denen sie manchmal geglaubt hat, dass sie es nicht schaffen würde. Wenn sie
von den wenigen kleinen Hilfen absah, die sie von
Sylvies Patenonkel erhalten hatte, zum Beispiel die
Namen der Vergewaltiger oder ihre Wohnorte und der
Sache mit den Fischabfällen oder den Spitznamen von
Julie Guillo, oder den sehr hilfreichen Tipps über das
Vorgehen der Polizei, hatte sie alles andere selbst geplant und ausgeführt. Beim ersten Fall war der Patenonkel noch bei der Bootsfahrt beteiligt gewesen.
Wenn man ihr etwas nachweisen können sollte, dann
könnte man ihm natürlich eine Mitwisserschaft und in
einem Fall eine Mittäterschaft anhängen. Wenn man
ihr aber nichts nachweisen kann, dann wird man auch
ihm nichts nachweisen können. Niemand weiß davon,
dass sie sich kennen.

Es war für sie eine Erlösung, dass dieser Teil ihrer
Vergangenheit jetzt abgeschlossen werden konnte. Sie
wusste zu genau, dass die Männer niemals wirklich
für die Vergewaltigung bestraft worden wären. Selbst
eine Haftstrafe von ein, zwei oder auch drei Jahren
hätte den Schmerz, den sie Sylvie und ihr zugefügt
hatten nicht ausreichend gesühnt.

Als das Telefon klingelte, schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Sie hatte keine Ahnung, wer sie jetzt anrufen könnte.

„Germay, André Germay am Apparat.“ meldete sich
ihr Chef.

„Guten Abend Monsieur Germay, was kann ich für
Sie tun.“

„Ich habe eine große Bitte an Sie, wäre es möglich,
dass Sie morgen vielleicht schon um sieben Uhr im
Büro sein könnten?“

„Aber sicher!“ antwortete sie, wusste aber mit der
Bitte nichts anzufangen. Es war das erste Mal, in all
den Jahren in denen sie für ihn arbeitete, dass sie so
früh im Büro sein sollte. „Gibt es etwas Besonderes?“
„Ich muss unerwartet nach Amerika fliegen und benötige noch einige Unterlagen, bei denen Sie mir behilflich sein müssten. Mein Flugzeug fliegt leider schon
um 10 Uhr von Quimper. Da wir bestimmt eine, wenn
nicht sogar eineinhalb Stunden brauchen, müssten wir
um sieben Uhr beginnen.“

„Das geht in Ordnung, bis morgen früh um sieben
Uhr.“ Julie legte auf. Sie war froh, dass der normale
Arbeitsrhythmus wieder einsetzte.


Kapitel 22

Marc und Gerard hatten gut geschlafen und waren
beinahe gleichzeitig aufgestanden. Als sie am Frühstückstisch saßen und ihren Kaffee genossen sprachen
sie über ihren bevorstehenden Segeltörn. Marc holte
seinen Fotoapparat. Dann packten sie ihre Taschen ins
Auto. Gerard hatte den ganzen Proviant bereits am
Vortag ins Boot gebracht. Dann fuhren sie los. Die
Strecke über Trévignon und Trégunc nach Concarneau war an diesem Morgen nicht sehr stark befahren
und so dauerte es nicht lange bis sie am Hafen angelangt waren. Gerard lenkte den Wagen unmittelbar vor
die Pontons die zu den Booten führten, sie luden ihre
Taschen aus und Gerard parkte das Auto für die Zeit
ihrer kurzen Seereise auf dem großen Parkplatz nebenan. Es hatte nur einige Minuten gedauert bis er
wieder bei Marc eintraf. Sie nahmen die Taschen auf
und gingen über die Pontons zum Boot.

Dieser schwimmende Steg schwankte hin und her und
Marc hatte bereits den Eindruck, dass sein Gleichgewichtsorgan in Unordnung geriet. Eine böse Vorahnung beschlich ihn. Noch hatte er die Hoffnung, dass
es sich gleich wieder beruhigen würde. Als sie am
Boot ankamen, forderte Gerard ihn auf als erster an
Bord zu gehen. Das Boot lag erstaunlich ruhig. Es war
ein großes Segelboot.

„Sag einmal, wie groß ist das Boot denn?“ Marc war
sichtlich erstaunt.

„Es hat eine Länge von 16,15 Metern,esisteinBoot
von Jeanneau. Genauer gesagt Jeanneau 53. Da das
Boot beinahe fünfzehn Tonnen wiegt liegt es etwas
ruhiger im Wasser.“

„Wie lange kann man damit unterwegs sein ohne in
einen Hafen fahren zu müssen?“

„Wenn du wissen willst, wie viel Wasser wir an Bord
haben, dann kann ich dich beruhigen, beinahe tausend
Liter. Es reicht eine Zeitlang zum Duschen und zum
Trinken. Wir haben, wenn ich mich nicht täusche 240
Liter Treibstoff an Bord und eine Segelfläche von
über 130 Quadratmetern. Der Mast ist fast 22 Meter
hoch. Die Motoren haben 110 PS. Reichen dir die
Angaben?“

Marc nickte als Gerard ihn aufforderte in die Kabine
zu gehen. Nachdem er die fünf Stufen hinabgegangen
war blieb ihm der Mund fast offen stehen. Das war in
seinen Augen Luxus pur. Eine komplett eingerichtete
Küchenzeile gleich links und eine Sitzecke mit Tisch
und Sofa auf der rechten Seite. Eine weitere Kabine
schloss sich an.

„Drei Kabinen, Dusche, Küche, es wird uns an nichts
fehlen.“ meinte Gerard als er hinter Marc hinunter
gestiegen war.“

„Das will ich wohl glauben!“ sagte Marc und ging
ehrfurchtsvoll durch die erste Kabine.

„Jeder hat seine eigne Schlafstelle.“Gerardgingin
die vorderste Kabine um seine Tasche abzulegen. Er
öffnete den seitlich in die Wand eingebauten Kleiderschrank und hing die Hemden, die er etwas achtlos in
seine Tasche gelegt hatte auf einen Bügel.

„Du kannst deine Sachen auch in einen Schrank hängen.“ Er deutete auf zwei Türen, die sich in der hinteren Kabine rechts neben Marc befanden. Marc öffnete
die Tür und sah, dass er hier seine ganze Garderobe
unterbringen konnte. So viele Anzüge und Hosen besaß er gar nicht um diesen Schrank damit zu füllen.
Seine Jeans und seine zwei Hemden verloren sich fast
in seiner Tasche. Gerard hatte eine Segeljacke eingepackt und eine zweite für Marc mitgenommen. Marc
war mit solchen Sachen nicht ausgestattet.

Sie gingen wieder nach oben und Marc sah sich das
Boot genauer an. Er war tief beeindruckt, noch nie
hatte er einige Tage auf einem solchen Schiff verbracht.

Auf Deck sah er, dass hier rechts und links bequem
sieben oder acht Personen einen Sitzplatz hätten. Das
Heck hatte eine kleine Stufe, so dass man sehr einfach
vom Boot ins Wasser, aber auch wieder an Bord
kommen konnte.

Das Steuerrad schien riesig und befand sich ganz hinten vor dem Heck.

„Wenn du dich sonnen willst Marc, dann kannst du
dich auf dem Kabinendach der Länge nach hinlegen.“
Gerard zeigte auf die beinahe ebene Fläche.
„Meine Güte, so einen Luxus habe ich noch nicht gesehen. Die kostet bestimmt so viel wie ein großer
Mercedes.“

„Gerard lachte, das reicht nicht aus. Das Boot hat
mich ein kleines Vermögen gekostet. Aber außer meinem Haus und meinem Ferienhaus ist es mein einziger
Besitz. Knapp 300.000 Euro musste ich aufwenden.“
„Wer hat, der hat“ meinte Marc und ließ sich auf die,
in die Bordwand eingebaute Bank fallen.

„Hey, wir haben jetzt keine Zeit gemütlich zu sitzen,
wir müssen das Boot klar zum Auslaufen machen.“
Die zwei Männer hatten eine Menge zu tun, bevor sie
die Leinen lösen konnten, mit denen das Boot an dem
Ponton festgemacht war. Gerard hatte den Motor gestartet und steuerte das Schiff in die Fahrrinne, aus
dem Hafen von Concarneau hinaus aufs offene Meer.
Erst jetzt setzten sie die Segel. Marc, der eine kurze
Einführung bekommen hatte half dabei kräftig mit.
Gerard hatte gesagt, dass man das Boot auch alleine
segeln kann, aber zu zweit war es doch deutlich einfacher. Das Wetter war herrlich und so verbrachten sie
die ersten Stunden auf Deck. Gerard hielt das Ruder
und steuerte einen südwestlichen Kurs. Sein Ziel war
die Île de Groix und von dort wollte er zur Belle-Île
segeln. Die See war ganz ruhig aber der Wind war
ausreichend um das Boot mit einer ordentlichen Geschwindigkeit voranzutreiben. Sie saßen zusammen
am Heck, hatten sich etwas zu trinken dazugestellt
und unterhielten sich. Marc hatte bewusst nicht mehr
von den Mordfällen gesprochen, er wollte Gerard
nicht das Gefühl geben, dass er an nichts anderes denken könnte.

„Gerard, jedes Schiff hat doch einen Namen, wie
heißt denn das Deinige?“

„Ich habe ihm einen Namen gegeben der zur Bretagne
passen soll, ‚Trace des mouettes‘. Spur der Möwen ist
doch ein schöner Name, nicht wahr?“

Marc nickte und meinte dann:

„Ein sehr schöner Name. Du folgst einfach den Möwen und lässt dich treiben. Liege ich da richtig?“
„Stimmt, ich möchte mich hier wirklich nur treiben
lassen. Während man im Berufsleben getrieben wird,
auch als Selbstständiger wie ich, so will ich mich,
sobald ich mich endgültig zur Ruhe gesetzt habe nur
noch treiben lassen. Treiben lassen von den schönen
Künsten, vom Wetter, von der Laune oder dem Wind.
Es wird ein herrliches Leben sein. Ich lade dich ein,
mich dabei zu begleiten. Wie du siehst, reicht der
Platz an Bord der Yacht und auch im Haus für zwei
Menschen gut aus.“

„Du solltest dir eine Frau als ständige Begleiterin suchen.“

„Du bist mir der Richtige, mir solch eine Empfehlung
zu geben. Wie sieht es denn bei dir aus? Du bist doch
auch ein Einzelgänger. Für mich ist es jetzt zu spät,
du kanntest meine Freundinnen zum Teil, es war einfach nie die Richtige dabei. Jetzt bin ich so ein eingefleischter Junggeselle, dass ich mich nicht mehr zu
einer festen Bindung eigne. Hin und wieder eine kurze
Bekanntschaft oder ein Flirt, das ist okay, aber keine
feste Beziehung.“

Marc nickte und merkte auf einmal, dass sein Gleichgewichtsorgan nur eine Pause eingelegt hatte.
Die
Wellen waren etwas grösser geworden und das Schiff
schaukelte deutlich stärker. Es war nicht so, dass man
Angst haben musste, dass der Bug sich stark senken
oder aufbäumen würde, aber für jemanden der nur das
Festland gewohnt war, brauchte er doch eine längere
Eingewöhnungszeit. Noch hatte er nicht das Gefühl,
dass sein Magen reagieren würde. Nach weiteren drei
Stunden hatte er sich erstaunlich gut an das auf und ab
der Bewegungen gewöhnt und konnte sogar ohne Mühe die Stufen hinunter in die Kabine gehen.

Als sie etwas mehr als vier Stunden unterwegs waren
konnte Marc die Umrisse der Île de Groix sehen. Sie
segelten direkt auf die Insel zu.

„Das ging ja recht flott!“ meinte er und zeigte auf die
Küstenlinie, die sich aus dem Dunst hervorhob.
„Wir sehen uns heute die Insel Groix ein wenig an,
verbringen die Nacht hier und segeln morgen dann
weiter zur Belle-Île. Wir werden von hier bis zur Belle-Île noch einmal etwa sechs Stunden brauchen. Wir
segeln dann am Samstag in der Frühe von dort zurück
nach Concarneau. Bist du einverstanden?“

Marc wäre mit allem einverstanden gewesen. Inzwischen genoss er sichtlich die Zeit auf dem Boot. Sein
Magen hatte nichts von sich gegeben und sein Gleichgewichtsorgan hatte sich an die Bewegungen gewöhnt. Das Wetter war herrlich und das Leben schien
es gut mit ihnen zu meinen.

Als sie auf der Insel angekommen waren und die Segelyacht vertäut war gingen sie an Land. Plötzlich
merkte Marc, dass er sich an das Schwanken so gewöhnt hatte, dass es ihm beinahe fehlte. Er wankte für
einige Sekunden auf dem festen Boden. Gerard, der
das Phänomen kannte lachte herzlich als er Marc so
dastehen sah.

Die beiden Männer gingen an den kleinen Häusern am
Hafen vorbei. Die kleine Ortschaft Groix lag etwa
einen Kilometer von seinem Hafen entfernt. Der Hafen ‚Port Tudy‘ war inzwischen ein reiner Yachthafen
geworden. Die Fischerboote, die ihn früher einmal
bevölkerten waren schon lange verschwunden. Marc
sah ein kleines Hotel und eine Bar. Sie gingen die
Straße, die zum eigentlichen Ort Groix führte entlang.
Die Besichtigung der näheren Umgebung dauerte etwa zwei Stunden. Danach spazierten sie zurück zum
Hafen. Gerard sagte, dass er hier ein sehr gutes Restaurant kenne. Sie gingen zum Hotel Ty Mad das beinahe genau gegenüber dem Anlegeplatz der Yacht lag.
Durch einen kleinen Torbogen betraten sie den Garten, durchquerten ihn und traten in das Restaurant.
Gerard bestellte einen Campari orange und Marc entschied sich für einen Portwein.

„So könnte man wirklich in Zukunft sein Leben verbringen.“ Marc sah seinen Freund an. Der grinste und
sagte dann: „Was meinst du, warum ich nur noch sehr
wenig Zeit in meiner Praxis verbringen möchte. Ich
kann es mir inzwischen leisten und das Leben ist kurz
genug. Das möchte ich wenigstens ein bisschen genießen.“

Das Essen war hervorragend. Da es noch immer schön
warm war, entschlossen sie sich, zurück auf die Yacht
zu gehen und an Deck eine Flasche Bordeaux zu trinken. Gerard hatte einen kleinen Klapptisch hervorgezaubert und so konnten sie sich auf die Bank setzen,
ihre Gläser auf dem Tisch abstellen und die Seele
baumeln lassen. Marc wusste nicht genau wie lange
sie schon an Bord waren, als sein Blick auf die Möwen fiel, die immer wieder zu den nur wenige Meter
entfernten Felsen hinaufflogen und in den größeren
Wasserlachen, die sich bildeten wenn die Wellen darüber hinweg rollten nach Nahrung zu suchen. Nun
kam ihm doch wieder der Mordfall in den Sinn.
Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.
Die Fischabfälle! Die Fischabfälle hatten die Möwen
angezogen und es waren die Möwen, die den Fundort
zeigten, sie legten sozusagen eine Spur. ‚La trace des
Mouettes‘, die Spur der Möwen!

Jetzt war er doch wieder der alte Hase, der Kombinierer wie sie ihn manchmal in Paris nannten. Er erschrak bei dem Gedanken. Marc blickte seinen Freund
mit weitoffenen Augen an und dieser konnte das Erstaunen in den Augen seines Freundes erkennen.
„Gerard, sag dass es nicht wahr ist!“

„Was soll nicht wahr sein, Marc?“ Gerard wusste
nicht wovon Marc sprach.

„Du kennst die tote Sylvie, nicht wahr? Es war deine
Yacht auf der die Vergewaltigung stattfand. Hab ich
Recht?“

Gerard sah seinen Freund lange an bevor er etwas
antwortete.

„Glaubst du, dass ich etwas mit den Morden zu tun
habe? Ich habe den zweiten Toten gefunden, ja, aber
das ist auch schon alles. Ansonsten waren wir immer
zusammen gewesen. Oder etwa nicht? Auch als der
dritte oder jetzt der letzte Mann ermordet wurde waren wir zusammen. Also auf welche Idee bist du jetzt
gekommen?“

„Aber du kanntest die tote Sylvie, nicht wahr?“ Marc
ließ nicht locker.

„Ja, ich kannte sie, ich kannte sie sogar sehr gut und
ich mochte sie sehr. Sylvie war mein einziges Patenkind und die einzige Nichte.“

Marc konnte im Gesicht von Gerard Trauer und einen
Anflug von Ärger erkennen als er ihm antwortete.
„Du hattest ihr deine Yacht gegeben als sie mit ihren
Freunden diesen Segeltörn machen wollte, nicht
wahr?“

„Sylvie war eine ausgezeichnete Seglerin. Sie beherrschte das Boot wie kein anderer. Ja, ich habe es
ihnen geliehen. Aber ich wusste nicht, mit wem sie
unterwegs gewesen ist. Ich wusste noch nicht einmal,
dass außer ihr noch ein Mädchen an Bord war. Sie
hatte mich um die Yacht gebeten, weil sie sich für ein
schönes Wochenende in Paris, bei ihren Freunden
bedanken wollte. Sie war etwa ein Jahr zuvor zu einem verlängerten Wochenende nach Paris eingeladen
gewesen, um mit Freunden, die sie wohl von der Uni
kannte Sylvester zu feiern. Sie hatte ein herrliches
Wochenende verlebt und  sie berichtete mir davon.  Sie
besuchte mich in Paris, noch bevor sie zurück nach Concarneau  gefahren  war.  Als sie mich  dann  fragte, ob  sie
wohl die Yacht für ein paar Tage bekommen  könnte, 
habe ich  natürlich nicht nein gesagt. Ich war zu der Zeit
nicht hier sondern in meiner Praxis in Paris. 

Als sie von dem Segeltörn zurückgekommen war hat sie
mich angerufen und mir mitgeteilt, dass etwas Schreckliches passiert sei,  dass sie aber nicht darüber sprechen
wolle.  Sie sagte mir damals nur, dass sie mit ihrer
Freundin gesprochen  und  ihr alles genau  erzählt habe.
Ich schloss daraus, dass es sich um das zweite Mädchen
gehandelt haben musste, von dem ich später in der
Zeitung las.

Dass es sich um eine Vergewaltigung gehandelt hatte
sagte sie mir damals nicht. Ich musste ihr nur schwören, dass ich niemals irgendetwas der Polizei oder
sonst jemandem sagen würde. Da ich weder die Namen der Freunde noch deren Adresse kannte, ging ich
davon aus, dass der Polizei nicht sehr viel geholfen
wäre, wenn ich ihnen sagen würde, dass es sich um
meine Yacht gehandelt hat. Wer würde mir glauben,
dass ich nicht wusste wer sich an Bord befunden hatte? Daher beschloss ich, mich an meinen Schwur Sylvie gegenüber zu halten und habe nicht erwähnt, dass
die Tat auf meiner Yacht geschehen ist.“

„Gerard,  das soll ich  dir glauben? Der Name deiner
Yacht und die Fischabfälle, das deutet doch alles darauf hin, dass es einen Zusammenhang mit dir geben
muss.“

„Das kann man so sehen Marc, ich würde diese Überlegung auch anstellen wenn ich an deiner Stelle wäre,
aber ich habe damit nichts zu tun. Ich kenne nicht einmal eine Freundin von Sylvie, auch nicht die Marie, von 
der du mir häufig erzählt hast. Erst durch dich habe ich
erfahren, dass ihr nach  einer Frau  als Täterin  sucht.  I c h
habe dir nur meine Gedanken an eine Frau mitgeteilt, als
wir uns über die Frage, wie man einen Mann in die Bretagne bringen  könnte unterhielten.  Wenn  ich etwas damit zu tun hätte, dann wäre ich bestimmt nicht derjenige gewesen, der den zweiten Toten der Polizei gemeldet hätte. Vielmehr wäre mein Bestreben gewesen,
nicht in Verbindung mit der Tat gebracht zu werden.
Warum sollte ich den Toten finden und auch noch
eine Spur legen die zu mir führt?“

Marc dachte nach und musste Gerard recht geben.
Warum sollte er den Toten melden und sich damit ins
Geschehen integrieren? Warum eine Spur legen die zu
ihm führen muss? Da er mich als ZeugenfürdieTatzeit hatte, war er absolut auf der sicheren Seite. Was
aber, wenn das alles Teil des Planes war? Was, wenn
er den Plan mit dieser Julie genauso ausgedacht hatte?
Er hatte ein Alibi durch mich und sie schafft sich ihr
Alibi über die Freundschaft zu diesem Jean-Marie
Morvan, die vielleicht in Wirklichkeit gar nicht bestand.

Die Überlegungen konnte er durchaus anstellen aber
er würde sie auch beweisen müssen. Hatte er jetzt
wirklich ein solches Misstrauen seinem besten Freund
gegenüber? Marc war verunsichert und wusste nicht
mehr was er denken sollte.

„Wenn die Polizei damals die Spuren auf der Yacht
hätte sichern können, dann wären die Fingerabdrücke
der Männer gefunden worden und man hätte sie einer
Bestrafung zuführen können.“

„Das wäre nicht möglich gewesen. Die Polizei hätte
nichts gefunden. Sylvie war nochmals auf das Schiff
gegangen um alles sauber zu machen. Das gesamte
Boot hatte sie gereinigt. Sie hoffte, dass die Schuldigen vielleicht eines Tages von anderer Stelle eine Bestrafung erhalten als von der Justiz, die immer zuerst
die Opfer verdächtigt selber schuld zu sein. Auch
wenn es dir schwerfällt mir zu glauben, Marc. Ich
habe mit den Morden nichts zu tun. Du wirst es akzeptieren müssen, weil es so ist.“

Marc dachte lange nach. Letztlich hatte Gerard recht.
Er war weder mittelbar noch unmittelbar an den Morden beteiligt. Sie waren zu den Tatzeiten zusammen
gewesen, so dass er ein ausgezeichnetes Alibi aufweisen konnte. Nur für den ersten Mord, da konnte er
nicht mit ihm als Zeugen rechnen. Aber er tat sich
dennoch schwer zu glauben, dass sein Freund völlig
ahnungslos und unbeteiligt war.

Er befand sich in einer schwierigen Situation. Er war
Polizist und er hatte eine Spur, die eine Verbindung
zu den Toten ergab, der Name der Yacht. Sollte er
Ewen, seinen Freund als eventuellen Tatbeteiligten
nennen? Aber die Tat oder eine Beteiligung war ihm
nicht nachzuweisen. Was vorstellbar wäre, zählt nicht
in einem Rechtsstaat, vor Gericht zählt nur, was auch
beweisbar ist. Wem würde es nützen, wenn er jetzt
das Ansehen von Gerard Martinou beschädigte? Er
hätte vielleicht einen Fleck auf seiner weißen Weste,
mehr aber auch nicht. Die Tat musste eine andere
Aufklärung erfahren, ohne dass er Gerard erwähnen
würde. Es gab ja noch die Wachsspur und es gab die
Frage nach den Fingerabdrücken, die man im Haus
von Julie Peguez sichergestellt hatte. Vielleicht war ja
ein Abdruck von den drei anderen Toten dabei. Wenn
nicht? Vielleicht gab es doch noch einen anderen Täter und ein anderes Motiv.

„Du hast recht Gerard, ich weiß, dass du die vier
Männer nicht ermordet hast. Vielleicht sind es auch
nur drei, und der letzte starb wirklich an einem Unfall.
Es ist schon ein verdammter Zufall, dass es die vier
Vergewaltiger waren die jetzt tot sind. Unsere
Freundschaft soll daran aber nicht scheitern. Ich bin
zwar Polizist, aber deshalb muss ich nicht jeder Idee,
die mir durch den Kopf geht nachgehen. Es war diese
‚Möwenspur‘, die mich zweifeln ließ. Ich möchte dir
nicht unrecht tun. Mit einem Mörder könnte ich nicht
befreundet sein, mit dem Onkel eines Opfers sehr
wohl.“

Marc nahm das Glas, das vor ihm auf dem kleinen
Klapptisch stand in die Hand.

„Prost, auf unsere Freundschaft!“

„Prost!“ antwortete ihm Gerard „Auf unsere Freundschaft“.


Kapitel 23

Es war am Samstagabend als Ewen sich bei Marc meldete. Marc und Gerard waren vor etwas mehr als einer halben Stunde in  ‚Le Paradis‘ eingetroffen,  nachdem sie
noch einen sehr schönen Tag auf der Belle-Île verbracht
hatten. Für die Fahrt von  Belle-Île zurück nach Concarneau ließen sie sich den ganzen Samstag Zeit.

„Du  fährst morgen wieder zurück  nach  Paris, wenn  ich
mich nicht täusche?“

„Stimmt!“ sagte Marc.

„Ich wollte dir aber wenigstens die Ergebnisse unserer
Untersuchungen mitteilen. Wir haben das Wachs auf der
Jacke von  Madame Peguez mit dem auf den  Kleidern
von  Le Floch  verglichen.  Es gab  auch  bei dieser Jacke
keine Übereinstimmung. Das Wachs auf seiner Kleidung 
musste schon etliche Jahre alt sein, das Wachs auf ihrer
Jacke war relativ  frisch. Alle Fingerabdrücke in ihrem
Haus und in ihrer Wohnung stammten von ihr oder von
Jean-Marie Morvan.  Wir haben  keinerlei Verbindung 
zwischen  ihr und  einem der anderen  Opfer finden  können und  es gab  auch  keine weiteren  fremden  Fingerabdrücke in ihrer Wohnung in Concarneau. Du kannst uns
glauben, wir haben  alles genau  untersucht.  Auch  der
Frage der Fischabfälle sind  wir nachgegangen.  Es gibt
zahlreiche Möglichkeiten an solche Abfälle zu gelangen.

Außer Julie Peguez, sie arbeitet ja in dieser Konservenfabrik, wäre es auch der anderen Julie möglich
gewesen an solche Abfälle zu gelangen. Ganz abgesehen von der Heerschar von Personen die an solche
Abfälle gelangen können.

Es bleibt die Frage nach dem Motiv.  War es wirklich
die Vergewaltigung? Ich denke, es kann keinen Zweifel
daran geben. Aber wir können es nicht beweisen. War es
eine Kombination  von Motiven?
Vielleicht spielt auch
die schlechte Beratung der Bank Villatte eine Rolle und 
die
Morde sind  wie zufällig zur gleichen  Zeit passiert?
Die Vergewaltigung wäre dann  eine Nebenstraftat die
durch  den  Tod  der ersten  beiden  Männer wieder ans
Licht gekommen  ist.  Ohne die Wiedererkennung der
beiden durch Marie, hätte sicherlich das andere Motiv
im Vordergrund gestanden.

Ich hatte noch nie einen Fall bei dem nichts, aber auch
gar nichts als Anhaltspunkt gefunden worden ist. Wenn 
ich  das richtig  sehe,  dann  werden  wir diese vier Morde
als ungeklärte Fälle ablegen  müssen.  Mord  verjährt ja
nicht,  vielleicht gibt es irgendwann  eine Wiederaufnahme und eine Lösung.“

„Du  hast recht Ewen,  so einen  Fall habe ich  auch  noch 
nie untersucht. Es wird vielleicht irgendwann einen neuen Anhaltspunkt geben. Manchmal braucht man nur Geduld.“

Marc verabschiedete sich von seinem Kollegen und verbrachte den  Abend  dann  noch  mit seinem Freund  bei
einer letzten Flasche Wein. Sie sprachen nicht mehr über
die Morde und  Marc erwähnte auch  nicht mehr die
„Möwenspur“. Der Abend war dennoch etwas ruhiger
verlaufen als die früheren.

Als Marc Louvin sich am nächsten Morgen von Gerard Martinou verabschiedete, verabredeten sie, dass sie
sich in zwei Monaten in Paris sehen würden. Dann wollten  sie ihre gemeinsame Reise,  entlang  der Küste der
Bretagne bis zur Île d´Oléron im nächsten Jahr planen.
Marc winkte seinem Freund freundschaftlich zu als er
den Wagen aus der Garteneinfahrt hinausfuhr.
Es waren zwei schöne und für Marc auch spannende
Wochen gewesen, aber es blieb dennoch ein schaler
Nachgeschmack zurück.

*
Gerad Martinou  blieb  noch  für einige Wochen in  der
Bretagne. Er malte und hatte sogar die Gelegenheit seine
Bilder im Rahmen  einer größeren  Ausstellung  einem
interessierten Publikum zu zeigen. Seine Bilder erzielten 
keine hohen Erlöse, aber es war für ihn  eine Anerkennung. Er war nicht auf das Geld angewiesen.

Julie Guillo traf sich noch zwei oder dreimal mit Simon bevor er ihr dann erklärte, dass er die Beziehung
beenden  müsse. Sie wollte ihm eine Szene machen  und
seiner Frau  alles erzählen.  Sie überlegte, wie sie ihm
schaden  könne und  merkte, dass sie sich  selbst mehr
schaden  würde als ihm.  Die Stelle als Chefsekretärin
würde sie mit Sicherheit verlieren. Sie wollte schließlich
von Simon nur wissen warum er die Beziehung so abrupt
beendete. Aber Simon nannte Julie keine Gründe. Sie
erreichte nur, dass er ihr zusagte, dass sie ihre Stelle
nicht verlieren würde. So blieb sie Chefsekretärin.

Hervé Lescop  musste sich  vor Gericht für seine Unterschlagung und  dem Untertauchen  verantworten. Durch
die Rücknahme der Anzeige war die Strafe deutlich milder ausgefallen.  Seine Kaution  war, wie von  ihm selbst
bereits vermutet verfallen. Das Gericht verurteilte ihn zu
einer Geldstrafe und  zu  zwei Jahren  Bewährungsstrafe.
Hervé Lescop  verkaufte sein  Haus und  zog mit seiner
Frau in die Provence. Dort kaufte er ein kleines Anwesen
und wurde als Geschäftsführer bei einer kleineren Firma
angestellt. Drei Jahre später übernahm er die Firma und 
nach  weiteren  zwei Jahren  war sie sehr profitabel geworden. 

Ein Angestellter hatte danach Geldprobleme bekommen 
und einige tausend Euro unterschlagen. Hervé hatte ihn
nicht angezeigt sondern mit ihm über die Hintergründe
der Tat gesprochen. Als der Mann seine Probleme gelöst
hatte, zahlte er das Geld zurück.

Kommissar Marc Louvin löste weiterhin verschiedene
Mordfälle in Paris. Er war aber häufig nicht mehr richtig 
bei der Sache.  Oft mussten  ihn  Mitarbeiter auf kleinere
Mängel oder Vergesslichkeiten hinweisen. Er fühlte sich 
nicht mehr wohl in  seiner Tätigkeit und  kündigte seine
Stelle etwa zwei Jahre nach seinem Urlaub in der Bretagne. Er entschloss sich, das Angebot von Gerard
anzunehmen und mit ihm von Zeit zu Zeit größere
Seereisen anzutreten.

Er lebt inzwischen beinahe die Hälfte des Jahres in
‚Le Paradis‘. Seine liebste Freizeitbeschäftigung ist
das Malen geworden. Sein Lieblingsmotiv die Möwen.

Die Polizei beobachtete Julie Peguez noch fast drei
Wochen lang. Sie hatte in der Zeit hauptsächlich Kontakte zu ihrer Arbeitsstelle und zu ihrem Nachbarn in
Névez. Sie ging wenig aus und wenn, dann nur in eines der kleinen Restaurants in Concarneau.

Die Observierung war ihr sofort aufgefallen und es
beunruhigte sie zuerst. Danach gewöhnte sie sich an
ihre Begleiter und stellte fest, dass sie ihr in ihrer Einsamkeit eine gewisse Sicherheit gaben. Nach drei
Wochen bemerkte sie aber, dass man die Überwachung eingestellt hatte. Manchmal vermisste sie das
Auto im Rückspiegel.

Dennoch wartete sie nochmals mehr als zwei Jahre,
bevor sie sich bei Sylvies Patenonkel meldete, als er
einmal wieder in der Bretagne weilte. Nicht über Telefon kontaktierte sie ihn sondern vom Internetcafé‚Chez Marinette‘ in Concarneau.

In der kurzen Mail stand nur:

„
Würde mich in Bälde wieder über die Strandbilder
von Raguénez freuen. Art der Übergabe oder einen
eventuellen Treffpunkt überlasse ich Ihnen.“

Gerard Martinou erhielt die Nachricht und wusste
sofort Bescheid. Einige Tage später fertigte er kleines
Päckchen an. Marc war am Strand und malte seine
Möwen.

„Marc, ich muss noch etwas erledigen und ein Päckchen zur Post bringen. Ich bin bestimmt in zwei Stunden wieder zurück.“

„Lass dir Zeit, bei mir läuft die Farbe nicht sehr gut
heute.“ Er grinste bei den Worten.

Aber Gerard konnte sich noch sehr genau an diesen
Ausspruch erinnern.

Mit dem Päckchen für Julie Peguez unterm Arm ging
Gerard zu seinem Wagen. Er fuhr zum Postamt nach
Lorient um es aufzugeben. Als Absender stand nur
darauf:

‚die Spur der Möwen‘ 
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